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    Ein Werwolf zum Nachtisch


    


    



    1.


    „Bist du nervös?“, fragte Lillith grinsend.



    Jason schüttelte den Kopf.


    „Warum sollte ich denn nervös sein?“, fragte er mit einem schiefen Lächeln. „Nur weil du mich in ein Haus voller Werwölfe schleppst?“


    Lillith kicherte vergnügt. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und hauchte einen Kuss auf Jasons Lippen.


    „Sie werden dich schon nicht fressen“, meinte sie leichthin.


    Jasons Gesichtsausdruck nach zu urteilen, wäre er in diesem Moment am liebsten geflohen. Doch da er Lillith überalles liebte, musste er da jetzt durch.


    „Denk immer daran, egal was meine Geschwister auch sagen, sie können uns nicht mehr trennen. Nicht nachdem was wir eben auf der Lichtung angestellt haben.“


    Jason seufzte leise. Er konnte nur hoffen, das Lillith ihren Geschwistern nicht haarklein jede Einzelheit beschreiben wollte. Es reichte doch sicher aus, wenn sie ihnen mitteilte, dass sie dort waren. Den Rest konnten die anderen sich selber zusammenreimen.


    Lillith streckte gerade ihre Hand aus, als die Türe auch schon aufgerissen wurde. Ihr Bruder Dexter stand auf einmal direkt vor ihr. Sein Blick glitt kurz zu Jason, dann riss er Lillith stürmisch in seine Arme.


    „Oh Lillith“, raunte er in ihr Ohr, „was hast du nur angestellt?“


    Lillith schob ihren Bruder energisch von sich. Sie griff Jasons Hand und zog ihn nach vorne.


    „Das ist mein Verlobter Jason“, sagte sie mit fester Stimme. „Wage es ja nicht unfreundlich zu sein. Wir sind bereits miteinander verbunden.“


    Dexter starrte Jason mit zusammengezogenen Brauen an. Jason starrte zurück.


    „So Jungs“, rief Catherine lachend, „ich denke, es reicht. Benehmt euch wie zwei Erwachsene und kommt in die Küche. Der Kaffee ist fertig.“


    Dexter knickte als Erster ein. Mit einem Achselzucken drehte er sich um und folgte seiner Frau.


    „Na das lief doch besser als erwartet“, murmelte Lillith und zog Jason ins Haus.


    Zwei Stunden später saßen Dexter und Jason im Wohnzimmer vor dem Fernseher und sahen sich gemeinsam ein Footballspiel an. Catherine und Lillith planten derweil schon mal die Hochzeit.


    „Dabei wollten Angeline und ich irgendwann mal eine Doppelhochzeit feiern“, schniefte Lillith. „Und jetzt weiß ich nicht mal, wo sie gerade steckt.“


    Catherine strich ihrer Schwägerin tröstend über den Arm.


    „Philipp und Rachel sind nach Indien geflogen. Sie versuchen, eure Mom zu finden. Vielleicht ist Angeline ja bei ihr.“


    „Aber warum meldet sie sich dann nicht? Sie weiß doch genau, dass ich mir furchtbare Sorgen mache.“


    „Du weißt doch, wie sie ist. Wahrscheinlich schmollt sie noch eine ganze Weile, bevor sie sich endlich meldet. Jordan und Vivian suchen auch nach ihr. Aber jetzt machst du nicht mehr so ein Gesicht. Du bist schließlich eine glückliche Braut. Ich will alles über deinen Verlobten wissen. Aber wirklich alles. Samantha reißt mir den Kopf ab, wenn ich nachher keine interessanten Neuigkeiten für sie habe.“ Catherine kicherte leise. „Der Arzt hat ihr Bettruhe verordnet und Tyler bekommt sie kaum gebändigt.“


    Nun musste auch Lillith lachen. Ihre Schwester Sam war ein Energiebündel. Der arme Tyler hatte sicher alle Hände voll zu tun. Ein hibbeliger Werwolf war die eine Sache, aber eine schwangere Werwölfin, die den ganzen Tag lang nicht aufstehen durfte … Nein, ihr Schwager war wirklich nicht zu beneiden.


    

  


  
    2.


    Angeline hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Ihre Pfoten waren längst wundgescheuert, doch sie lief und lief. Immer weiter der Nase nach. Ihren Durst stillte sie an Bächen und Seen. Wenn sie hungrig wurde, jagte sie den Kaninchen und Eichhörnchen hinterher. Mit jedem Tag, der verging, verlor sie mehr und mehr ihre Menschlichkeit. Sie dachte und handelte wie ein Wolf. Ihre Erinnerungen verblassten allmählich. Nur hin und wieder durchzuckte ein Wort oder ein Bild ihren Geist. Meistens schüttelte sie einfach nur verwirrt ihren Kopf und verdrängte die Gedanken, die sich so ganz und gar fremd anfühlten. Seit mehr als vier Wochen, war sie bereits in ihrer Wolfsgestalt unterwegs. Wohin sie ursprünglich wollte, wusste sie längst nicht mehr. Doch da war dieser innere Drang, der sie immer weiter und weiter vorantrieb. Instinktiv hielt sie sich von den Menschen fern. Denn die bedeuteten Gefahr. Doch eines Tages tappte sie in eine Falle. Ein stechender Schmerz durchfuhr ihren linken Vorderlauf. Angeline jaulte laut auf. So sehr sie auch zog und zerrte, die Falle gab sie nicht wieder frei. Die Sonne stand hoch am Himmel und brannte erbarmungslos auf sie nieder. Immer wieder sah Angeline das Gesicht eines Mädchens vor sich. Die dunklen Augen sahen sie sorgenvoll an. Angeline spürte eine Verbindung, doch sie war nur noch hauchdünn. So wie der Faden einer Spinne. Irgendwann schlief Angeline vor Erschöpfung ein. Als sie wieder erwachte, glitzerten die Sterne über ihr am dunklen Firmament. Ihr Magen knurrte und ihre Zunge war geschwollen. Zwei Tage und zwei Nächte lag Angeline völlig hilflos auf der Lichtung. Am Morgen des dritten Tages hörte sie ein Geräusch, das sie zuerst nicht einordnen konnte. Ihre Sinne waren längst nicht mehr so scharf wie zuvor. Hunger, Durst und der nicht enden wollende Schmerz, vernebelten ihre Gedanken. Sie spitzte ihre Ohren und richtig da war es wieder. Schritte. Sie hörte eindeutig Schritte. Das leise Knacken der trockenen Zweige, hier und da ein Rascheln. Würde sie nun sterben? Kamen die Jäger, um das zu Ende zu bringen, was mit ihrer Falle begonnen hatte? Angeline stieß einen langen Klagelaut aus. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie auf die Bäume.


    „Na was haben wir denn da?“


    Chavez traute seinen Augen kaum. Ein schwarzer Wolf lag direkt vor ihm im Gras und sah ihn mit trüben Augen an. Langsam ging der junge Mann näher. Dabei murmelte er beruhigend vor sich hin. Das Tier war allem Anschein nach verletzt und Chavez wusste aus Erfahrung, dass selbst ein geschwächter Wolf noch gefährlich werden konnte. Chavez ging so nah ran, wie nur möglich. Dabei achtete er jedoch darauf, dass er einen Sicherheitsabstand einhielt. Das glänzende Fell des Tieres würde sicher jedes Jägerherz höherschlagen lassen. Doch soweit würde es nicht kommen. Chavez knirschte mit den Zähnen. Solche Fallen waren verboten und das aus gutem Grund. Die darin gefangenen Tiere starben einen langsamen und qualvollen Tod. Leise vor sich hin fluchend, sah Chavez sich um. Wie sollte er den Wolf nur befreien? Er brauchte unbedingt Hilfe. Ein Betäubungsgewehr wäre sicher hilfreich. Chavez zog rasch sein Handy aus der Tasche. Natürlich hatte er keinen Empfang. „Mist, Mist, Mist“, schimpfte er frustriert. Er konnte das arme Tier auf keinen Fall hier liegen lassen. Chavez schob sich ganz vorsichtig näher an den Wolf heran. Das Tier ließ ihn keine Sekunde aus den Augen. Chavez sog scharf den Atem ein. Das war kein gewöhnlicher Wolf, sondern ein Werwolf. Genauer gesagt eine Werwölfin. Aber warum wandelte sie sich nicht? Weshalb lag sie in ihrer Wolfsgestalt auf dem Boden und wartete auf den Tod? Ob sie sich nicht mehr wandeln konnte? Das Alter eines Werwolfs abzuschätzen war sehr schwer. Zumindest solange er nicht in Menschengestalt war.


    „Hey du musst keine Angst haben“, flüsterte Chavez. „Ich weiß, was du bist. Ich möchte dir helfen. Wenn du dich wandeln kannst, dann tu es bitte jetzt.“


    Die Wölfin sah ihn verwirrt an. Irgendwo tief in ihr war ein Gefühl, das sie nicht benennen konnte, doch es drängte sie, etwas zu tun. Etwas Wichtiges, fast Vergessenes. Angeline wehrte sich nicht länger. Sie ließ ihren Körper gewähren. Sekunden später lag sie nackt im Gras. Sie wollte sich aufsetzen, doch ihr linker Arm steckte noch immer in der Eisenkralle fest. Der Schmerz ließ sie aufkeuchen.


    „Ganz ruhig“, sagte Chavez leise. „Beweg dich nicht, ich öffne jetzt das Eisen.“


    Sein Blick glitt einmal kurz über das Mädchen, bevor er sich vorbeugte und die Falle geschickt öffnete. Angeline wollte gleich aufspringen, doch ihre Beine gaben nach. Chavez fing sie auf.


    „Ich bringe dich zu meinem Auto und dann fahre ich dich zu einem Arzt.“


    „Ich weiß nicht“, begann Angeline zaghaft. Es fiel ihr schwer, ihre Gedanken in Worte zu fassen. Es schien fast, als hätte ihre Zunge verlernt, die Laute zu formen. Ihr Kopf ruhte an der Brust dieses gut aussehenden Fremden und sie roch sein herbes Aftershave. Das Denken fiel ihr immer noch schwer, doch ihre Sinne erwachten allmählich wieder. Obwohl ihr Arm furchtbar schmerzte, verspürte sie ein altbekanntes Verlangen in sich. Ihre rechte Hand krallte sich in das T-Shirt des jungen Mannes. Angeline legte den Kopf in den Nacken und lächelte verführerisch. Sie wusste genau, wie sie auf Männer wirkte. Doch dieser hier schien immun zu sein. Oder blind. Doch das war eher unwahrscheinlich. Vielleicht war er ja schwul? Eine solche Verschwendung! Angeline gab nicht so schnell auf. Sie öffnete ihre Lippen ein wenig und fuhr mit der Zungenspitze darüber. Doch das gewünschte Ergebnis blieb aus.


    Chavez sah sie mit verengten Augen an.


    „Ich weiß nicht, was du hier gerade abziehst, Kleine. Aber wenn du deine linke Hand behalten möchtest, würde ich vorschlagen, dass du jetzt mit dem Unfug aufhörst. Du musst schnellstmöglich zu einem Arzt.“


    Angeline zog eine Schnute. Sie war es gewohnt, dass die Männer ihr zu Füßen lagen. Das hier war eine ganz neue Erfahrung für sie. Allerdings keine Angenehme.


    Chavez hob Angeline hoch und brachte sie zu seinem Wagen. Glücklicherweise waren keine weiteren Wanderer unterwegs. Es wäre sicher nicht so einfach zu erklären, weshalb das Mädchen in seinen Armen splitterfasernackt war.


    Chavez stellte sie behutsam wieder auf die Füße. Mit dem rechten Arm umschlang er ihre Taille, während er mit links den Autoschlüssel aus seiner Hosentasche fischte. Als Angeline auf dem Beifahrersitz saß, reichte Chavez ihr eine Decke. Angeline dachte jedoch nicht mal im Traum daran, ihren Körper damit zu bedecken. Sollte der Kerl ruhig sehen, was ihm entging.


    „Hör mal Kleines“, sagte Chavez leicht gereizt. „Ich möchte dir wirklich gerne helfen, aber du machst es mir nicht gerade leicht. Entweder du nimmst jetzt die verdammte Decke und legst sie über dich, oder du kannst sofort wieder aussteigen.“


    Angeline stieß einen deftigen Fluch aus, bevor sie die Decke über sich breitete. Mit einer Hand war das gar nicht so einfach. Chavez beugte sich über sie und half ihr mit dem Gurt. Dabei kamen ihre Gesichter sich so nah, das sie sich beinahe berührten. Angeline hielt unwillkürlich den Atem an. Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte sie in seinen Augen das gleiche Begehren aufblitzen zu sehen, das sie selbst durchströmte. Doch Chavez zog sich rasch wieder zurück. Der Moment war vorbei. Während der Fahrt betrachtete Angeline ihren Retter etwas genauer. Er schien etwas älter, als sie selbst zu sein. Etwa Mitte zwanzig. Das dunkel braune Haar, fiel ihm bis über die Schultern. Der Wind hatte es ein wenig zerzaust. Angeline wollte ihre Hand ausstrecken, um es glatt zu streichen. Doch natürlich tat sie nichts dergleichen. Schließlich hatte er ihr mehr als nur einmal zu verstehen gegeben, dass er kein Interesse hatte. Seufzend schloss Angeline ihre Augen. Sie war so unglaublich müde, hungrig, durstig und verdammt, sie war absolut scharf auf diesen blöden Kerl. Irgendetwas an ihm zog sie unglaublich an. Wie ein Magnet. Wieso spürte er das denn nicht?


    

  


  
    3.


    „Puh, acht Stiche. Du bist ganz schön tapfer Kleines.“


    „Nenn mich nicht immer Kleines“, blaffte Angeline.


    „Aber du bist klein“, erwiderte Chavez grinsend. „Und jetzt zieh dich endlich an. Du kannst unmöglich nur mit einer Decke bekleidet durch die Straßen laufen.“


    Angeline verdrehte genervt die Augen. Der Typ sah nicht nur verdammt gut aus, er war auch verdammt nervig. Aber sie wollte sich nicht beklagen, denn immerhin half er ihr. Dabei kannte Chavez sie nicht einmal. Das Merkwürdigste jedoch war, das er anscheinend nicht an einer Gegenleistung interessiert war. Dabei hätte Angeline sich nur zu gerne erkenntlich gezeigt. Chavez passte ganz klar in ihr Beuteschema. Doch so sehr sie ihn auch reizte, er ging einfach nicht darauf ein. Chavez reichte ihr eine große Tüte und drehte sich sofort wieder um. Angeline schnaubte abfällig. Eine schwarze Jeans, ein blaues T-Shirt, ein Slip eine Jacke und ein paar Sandalen. Damit sollte sie sich in der Öffentlichkeit zeigen? In diesem Oma Look konnte sie sich nirgends blicken lassen. Angewidert verzog sie das Gesicht. Ihr laut knurrender Magen gab letztlich den Ausschlag. Seufzend zog sie sich an.


    „Sag jetzt bloß nichts“, murmelte Angeline in einem Tonfall, der deutlich machte, wie sauer sie war.


    Chavez legte seinen Kopf schief und betrachtete sie einen Moment lang. Er nickte anerkennend, sagte aber kein Wort. Sie sah heiß aus. Gar keine Frage. Wahrscheinlich würde sie sogar in einem Kartoffelsack mehr Sexappeal ausstrahlen, als ein Mann ertragen konnte. Chavez atmete einmal tief durch, bevor er endlich den Blick von ihr löste. Jetzt brauchte sie nur noch etwas zu essen, dann konnte er sie wieder laufen lassen. Wie einen streunenden Hund, dachte er grinsend. Einmal füttern und dann wieder in die Freiheit entlassen. Gut sie war ein Wolf, aber so einen großen Unterschied machte das auch nicht. Chavez spürte, dass eine gewisse Wildheit von ihr aus ging. Da war etwas, das ihn warnte. Dieses Mädchen konnte ihm durchaus gefährlich werden.
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    „Stehst du auf Kerle?“, fragte Angeline ihn geradeheraus.


    Chavez verschluckte sich beinahe an seinem Hamburger. Hustend schüttelte er den Kopf.


    „Wie kommst du denn auf so einen Blödsinn?“


    „Na mal ehrlich. Du bist ein Wolf und ich bin eine Wölfin. Aber bis jetzt hast du nicht einmal die Finger nach mir ausgestreckt. Meine Annäherungsversuche blockst du alle ab. Ja, wie komme ich nur auf die Idee, das du schwul sein könntest?“


    „Hey, mach mal ganz langsam Kleines. Sieh dich doch mal um. Hier laufen so wahnsinnig viele hübsche Frauen herum, da habe ich die freie Auswahl.“


    Um seine Worte noch zu unterstreichen, zwinkerte Chavez einer blonden Kellnerin zu. Die junge Frau errötete lächelnd. Hätte Angeline sie nicht mit ihren Blicken erdolcht, wäre sie höchstwahrscheinlich an den Tisch herangetreten. Mit einem zufriedenen Grinsen lehnte Chavez sich zurück. Er wusste, dass er jede haben konnte. Ausnahmslos. Keine Frau konnte ihm widerstehen. Sein gutes Aussehen und sein Charme allein hätten sicher schon gereicht. Doch da er nun mal ein Werwolf war, gab er permanent Lockstoffe ab, die das Unterbewusstsein der Damenwelt ansprach. Angeline konnte sich dem ebenso wenig entziehen, wie die durch und durch menschlichen Frauen in seiner Umgebung.


    „Schön, dass wir das geklärt haben“, knurrte Angeline. „Also was ist es dann? Warum zum Teufel willst du nicht mit mir schlafen?“


    Ihre Stimme wurde immer lauter. Bei ihren letzten Worten drehten sich mehrere Köpfe in ihre Richtung. Chavez stand seufzend auf. Er musste zusehen, dass er die kleine Nervensäge möglichst schnell wieder loswurde. Hastig zog er ein paar Geldscheine aus der Hosentasche und warf sie auf den Tisch. Mist, die süße Kellnerin schaute absichtlich in eine andere Richtung. Dabei hätte er sie zu gerne mal eben auf die Toilette begleitet. Ohne weiter auf Angeline zu achten, verließ Chavez das Lokal. Er setzte sich hinters Steuer und dachte einen Augenblick lang darüber nach, den Schlüssel herumzudrehen. Er schuldete ihr nichts. Gut, er hatte ihr das Leben gerettet, aber das machte ihn nicht automatisch zu ihrem Beschützer. Chavez schlug mit der Faust auf das Lenkrad. Verdammt, er wusste genau, dass er sie niemals einfach so zurücklassen konnte. Sein Großvater würde ihm wahrscheinlich alle himmlischen Heerscharen auf den Hals hetzen. Womöglich war er es sogar gewesen, der seine Schritte lenkte, sodass er Angeline in dem Waldstück fand.


    „Ist das etwa eine Prüfung?“, murmelte Chavez. Den Blick zum Himmel gerichtet wartete er auf eine Antwort, ein Zeichen. Doch es kam nichts. Abgesehen von Angeline. Die stand plötzlich neben seinem Wagen und sah ihn mit großen Augen an. Chavez kurbelte das Fenster runter.


    „Nun steig schon ein, bevor ich es mir anders überlege“, quetschte er zwischen den Zähnen hervor. Nur weil er ihr half, hieß das nicht, dass er gleichzeitig auch nett sein musste. Wenn sich die Kleine wie ein verzogenes Kind aufführte, würde er sie auch so behandeln.


    Angeline war sich keiner Schuld bewusst. Für sie war der Fall ganz klar. Chavez war ein arroganter Kerl, der sich für was Besseres hielt. Natürlich fühlte er sich zu ihr hingezogen, da war sie sich ganz sicher. Er wollte es nur nicht zugeben. Tja, das war dann wohl sein Problem. Sie konnte jederzeit einen anderen finden.


    Chavez wartete, bis Angeline sich angeschnallt hatte, dann ließ er endlich den Motor an. Er fuhr viel zu schnell. Doch Angeline gefiel das. Schweigend blickte sie aus dem Fenster und genoss den Adrenalinkick. Kurz dachte sie an Travis. Oder eher an sein Motorrad. Zu schade, dass Chavez nur so eine alte Karre fuhr. Der Wagen sah aus, als wäre kurz vorm Auseinanderfallen. Aber nun gut, das konnte ihr egal sein.


    „Hey wir sind da“, riss Chavez sie aus ihren Grübeleien. „Steig aus, wir müssen uns dringend unterhalten.“


    Angeline schlug die Tür des Wagens ein wenig fester zu als nötig. Mit Genugtuung sah sie, wie Chavez bei dem Geräusch zusammenzuckte. Anscheinend hing er an der Rostlaube.


    „Wenn du meinem Mustang nicht etwas mehr Respekt entgegen bringst, kannst du zu Fuß gehen“, sagte er ohne sich auch nur einmal nach ihr umzudrehen.


    Angeline streckte ihm die Zunge heraus. Erst jetzt bemerkte sie, wohin Chavez sie führte. Eine billige Absteige. Kein Wunder, dass er ihr solche Klamotten gekauft hatte. Fast hatte sie Mitleid mit Chavez. Es schien ganz so, als wäre er so arm wie eine Kirchenmaus.


    „Hey warte“, rief sie ihm nach. „Wir müssen nicht da rein. Wenn wir die Sitze umklappen, können wir in deinem Auto vögeln.“


    Chavez blieb abrupt stehen. Er atmete einmal tief ein und wieder aus, bevor er seinen Weg fortsetzte. Sollte das Mädchen doch glauben, was es wollte. Er konnte ihr da nicht helfen. Natürlich konnte er, aber wozu? Damit sie sich danach womöglich an ihn klammerte und auf eine baldige Hochzeit drängte? Nein, dafür liebte Chavez seine Freiheit viel zu sehr. Er hatte nicht vor sich zu binden. Jedenfalls nicht, solange es nicht unbedingt sein musste. Er war gerade einmal vierundzwanzig Jahre alt. Da blieb ihm mehr als genug Zeit, seine Seelengefährtin zu finden. Und eins war sicher, ein Mädchen wie Angeline würde er nicht allzu lang ertragen. Nein dann suchte er sich lieber eine ganz normale Frau und keine Werwölfin. Chavez schloss einen Moment lang die Augen. Der Schmerz durchfuhr ihn wie ein scharfes Schwert. Ob es je besser wurde? Leichter? Würde der Schmerz irgendwann verblassen, so wie ihr Gesicht in seiner Erinnerung mehr und mehr verblasste. Wenn er sich anstrengte und sich konzentrierte, dann konnte er ihre leuchtenden Augen sehen, konnte ihr liebliches Lachen hören und den Duft ihrer Haut riechen. Doch es wurde immer schwerer. An manchen Tagen kramte er das alte Foto heraus und starrte es eine Weile an. Was wenn er sich niemals an eine andere binden konnte? Was wenn Eliza auf ewig die Einzige war, die sein Herz berührte? Dann würde er als Wolf enden. Was vielleicht auch nicht unbedingt das Schlechteste war. Vorausgesetzt er hielt sich von den Fallen fern.


    „Was ist jetzt?“, rief Angeline. Ungeduldig wippte sie mit dem rechten Fuß. „Hast du Angst, dass dein wertvolles Auto beschädigt werden könnte?“, rief sie spöttisch.


    Werwölfe waren bekannt für ihr wildes Liebesspiel.


    Chavez seufzte. Ihr quengelnder Tonfall erinnerte ihn an ein Kind, das unbedingt seinen Willen durchsetzen wollte. Die Kleine reizte ihn durchaus. Gar keine Frage. Sie war hübsch und im Bett sicher nicht zurückhaltend, aber Chavez suchte sich seine Gespielinnen lieber selber aus. Er mochte es gar nicht, wenn man ihn zu irgendetwas drängen wollte.


    Angeline stampfte mit dem Fuß auf. Verdammt, was war nur mit dem Kerl los? Warum tat er so, als ob er sie nicht hörte? Teufel noch eins, er war ein Werwolf. Da konnte er doch wohl kaum so verklemmt sein. Musste es wirklich hinter geschlossen Türen passieren? Womöglich noch mit zugezogenen Vorhängen und ausgeschaltetem Licht. Kopfschüttelnd sah Angeline dem jungen Mann nach. Er ging tatsächlich weiter. Angeline spürte das vertraute Kribbeln in ihrem Bauch. Wenn sie nicht selbst Hand anlegen wollte (das wollte sie nun ganz bestimmt nicht), dann musste sie ihm wohl hinterherlaufen. Wie ein Hund dachte Angeline grummelnd. Hoffentlich lohnte es sich wenigstens. Allzu viel Erfahrung hatte sie noch nicht mit männlichen Werwölfen. Dafür gab es in ihrer Nähe einfach zu wenige. Wenn man einmal von Chester und Steven Meyers absah. Aber das zählte eigentlich nicht. Damals war sie fünfzehn und die Jungs nur ein bzw. zwei Jahre älter als sie. Es waren entfernte Verwandte. Cousins dritten oder vierten Grades. Sie waren ein Wochenende lang zu Besuch bei den Morgans. Danach zogen sie mit ihren Eltern weiter. Seitdem hatte sie von den beiden nichts mehr gehört. Allerdings wusste Angeline ganz genau, wie ausdauernd und kreativ männliche Werwölfe sein konnten. Sie hatte immerhin drei erwachsene Brüder. Die hielten sich nicht zurück, nur weil ihre Schwestern im gleichen Haus lebten. Angeline fand das ganz o.k. Ihre Schwester Lillith hingegen lief immer gleich errötend davon, wenn sie ein Pärchen beim Sex erwischte. Angeline seufzte leise. Was Lillith wohl gerade machte. Vielleicht sollte sie sich mal bei ihrer Schwester melden, aber zuerst wollte sie diesen heißen Werwolf vernaschen. Es war Zeit für den Nachtisch. Während sie ihm hinterherlief, fiel Angeline auf, wie niedlich sein Hintern in der engen Jeans aussah. Sie beschleunigte ihre Schritte und streckte ihre Hand aus.


    „Verdammt was soll das?“


    Chavez funkelte sie wütend an.


    „Bleib locker. Ich wollte doch nur mal deinen Knackarsch tätscheln. Hat schon keiner gesehen.“


    Chavez sah sie verwirrt an. Was interessierte es ihn denn, ob jemand zusah oder nicht. Hier ging es ums Prinzip. Er hatte ihr mehr als nur einmal zu verstehen gegeben, dass er sie nicht in sein Bett holen wollte. Wann ging das endlich in ihren Dickschädel rein?


    „Wenn du deine Finger behalten willst, dann lässt du solche Aktionen in Zukunft bleiben. Haben wir uns verstanden?“


    „Natürlich mein Meister. Ich werde dich nicht berühren, während du mich vögelst. Wird bestimmt eine interessante Erfahrung.“


    Chavez stöhnte innerlich auf. War das Mädchen wirklich so dämlich, oder spielte sie ihm das alles nur vor? Wollte er das wirklich wissen? Eher nicht. Immerhin folgte sie ihm nun in gebührendem Abstand. Das Angeline ihn mit ihren Blicken geradezu verschlang, bemerkte Chavez glücklicherweise nicht. Hätte er ihre Gedanken lesen können, hätte er sie garantiert nicht mit in das Motel genommen.


    Angeline sah sich naserümpfend um. Das Zimmer hatte schon besser Zeiten gesehen. Der dünne Teppichboden war ebenso fleckig wie die Wände. Es roch nach schalem Bier und Zigaretten. Außer einem Bett gab es nur einen klapprigen Kleiderschrank in dem Raum. Hinter einem zerrissenen Vorhang verbargen sich eine Toilette, ein Waschbecken und eine Dusche. Der Spiegel an der Wand war fast blind. Angewidert wandte Angeline sich ab. Sie ging auf das Bett zu und hob die fadenscheinige Decke an. Auch hier gab es Flecken unbekannter Herkunft. Bäh, da drin, sollte sie schlafen? Von all den anderen Aktivitäten, die ihr vorschwebten, ganz zu schweigen.


    „Ich habe einen Schlafsack im Auto ...“, begann Chavez, dem ihr Blick nicht entgangen war.


    „Passen wir da zu zweit rein? Da lege ich mich jedenfalls nicht rein. Wer weiß, was man sich da alles holen kann.“


    Angeline schüttelte sich. Sie war nicht wirklich pingelig, aber das war einfach zu viel. Da verging ihr sogar die Lust auf Sex. Schmollend verschränkte sie die Arme vor der Brust.


    „Hör zu Kleine.“


    „Nenn mich nicht immer Kleine“, fauchte Angeline. „Ich heiße Angeline. Du kannst mich auch gerne Angel nennen. Aber verdammt noch mal nicht Kleine!“


    „Hör zu Kleines“, begann Chavez noch einmal. „Ich werde heute Nacht nicht hier schlafen. Du kannst gerne meinen Schlafsack nehmen. Morgen unterhalten wir uns dann in Ruhe. Einverstanden?“


    „Wo schläfst du denn heute Nacht?“, fragte Angeline misstrauisch. Womöglich ließ er sie hier mit einer unbezahlten Motelrechnung sitzen.


    „Keine Ahnung“, antwortete Chavez achselzuckend. „Ich gehe nachher aus und dann mal sehen, irgendwas ergibt sich schon.“


    Angeline starrte ihn fassungslos an. Er hatte ihr praktisch gerade mitgeteilt, dass er vorhatte eine Frau aufzureißen, um die Nacht bei ihr zu verbringen. Was zur Hölle sollte das denn nun wieder? Erst schleppte der Typ sie hierher in dieses schmuddelige Zimmer und dann suchte er sich eine andere? Und das nur, weil sie sich abfällig über das eklige Ambiente ausgelassen hatte? So ging das mal gar nicht.


    „Ich komme mit.“


    „Auf keinen Fall.“


    Du hast mir gar nichts zu sagen. Ich hänge doch nicht den ganzen Abend hier in diesem Loch rum, während du dich da draußen vergnügst.“


    Chavez schloss die Augen. Er zählte langsam bis zehn und öffnete sie wieder. Was hatte er nur verbrochen, dass er so bestraft wurde? Wenn er irgendwann ins Land seiner Ahnen einzog, dann würde er dem Verantwortlichen aber gehörig die Meinung sagen. Das hier war keine Prüfung, das war eine ausgewachsene Plage.


    „Hör zu Kleines, ähm Angeline. Du hast sicher einiges durchgemacht und es vielleicht besser, wenn du dich etwas ausruhst.“


    „Komm mir nicht so.“ Angeline funkelte ihn wütend an. „Ich bin alt genug, um selbst zu entscheiden, was ich tue.“


    „Gut ich nehme dich mit in die Stadt, aber jammer mir nachher nicht die Ohren voll.“
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    „Hier hast du etwas Geld fürs Taxi.“


    „Ich brauche dein blödes Geld nicht.“


    Chavez zog drohend die Augenbrauen zusammen. Fehlte nur noch, dass er anfing die Zähne zu fletschen.


    „Du nimmst jetzt das verdammte Geld und den Schlüssel von dem Zimmer. Wir sehen uns dann morgen im Laufe des Tages.“ Mit diesen Worten drückte Chavez dem verblüfften Mädchen fünfzig Dollar und einen Schlüssel in die Hand.


    Angeline sah ihm stirnrunzelnd nach. Er bewegte sich mit der geschmeidigen Eleganz, die allen Werwölfen zu eigen war. Immer wieder drehten sich Frauen nach ihm um. Angeline spürte kurz einen Stich in ihrem Herzen. Warum lehnte er sie nur so vehement ab? Was stimmte mit ihr nicht? Seufzend stopfte sie die Geldscheine zusammen mit dem Schlüssel in ihre Hosentasche und schob sich langsam durch das Gewühl. Der Club war brechend voll. Angeline sog tief den Atem ein. Sie liebte diesen Mix aus Zigarettenqualm, Alkohol und Moschus. Ja, hier war sie definitiv richtig. Nun musste sie nur noch einen geeigneten Kandidaten finden. Die Auswahl war groß, und da sie es nicht eilig hatte, kämpfte sie sich erst einmal bis zur Bar vor. Der Barkeeper, ein junger Mann mit einem schmierigen Dauerlächeln im Gesicht, ließ seine Blicke anzüglich über ihren Körper wandern. Da sie noch immer dieselben Klamotten trug, hatte Angeline sich dazu entschlossen, den BH wegzulassen. So konnte sie wenigstens einen Teil ihrer Vorzüge zur Schau stellen.


    „Na mein Süßer“, hauchte sie verführerisch. „Hast du vielleicht einen Drink für mich? Irgendwas richtig Leckeres.“


    Der junge Mann fing beinahe an zu sabbern, als Angeline sich vorbeugte und mit ihrer Zungenspitze langsam über ihre Oberlippe strich.


    „Ich bin so furchtbar durstig. Beinahe ausgedörrt.“


    „Hier probier das mal“, murmelte der junge Mann hinter dem Tresen und stellte ihr einen rosafarbenen Cocktail hin. Angeline trank einen Schluck und nickte anerkennend. Fruchtig, süß und mit einem gehörigen Schuss Alkohol.


    „Noch mal dasselbe bitte“, hauchte Angeline mit einem unschuldigen Augenaufschlag.


    „Das geht aufs Haus. Meine Schicht ist um eins zu Ende. Bist du dann noch hier?“


    „Natürlich Schätzchen.“


    Angeline trank zwei weitere Cocktails, bevor sie sich mit einem falschen Versprechen von dem Barkeeper verabschiedete. Sie fühlte sich wunderbar leicht und schwebte förmlich zur Tanzfläche. Ihre gute Laune sank jedoch sofort wieder auf den Nullpunkt, als sie Chavez erblickte. Er tanzte gerade einen Stehblues mit einer üppig gebauten Blondine. Deren rotlackierte Fingernägel fuhren wie Krallen durch sein dichtes Haar. Angeline musste beinahe würgen. Hatte er denn gar keinen Geschmack? Als die Lippen der beiden sich zu einem endlos langen Kuss trafen, drehte Angeline sich hastig um. Dabei prallte sie mit einem der anderen Tänzer zusammen.


    „Entschuldigung“, nuschelte Angeline undeutlich und hielt sich einen Moment lang an dem Fremden fest. Irgendwie schien sich auf einmal alles um sie herum zu drehen.


    „Hey, alles in Ordnung mit dir?“


    „Mm, ja geht schon wieder.“


    Angeline hob den Blick und sah in ein paar strahlend blaue Augen, die sie besorgt musterten. Irgendwie total süß. Das weizenblonde Haar war militärisch kurz geschnitten und erst jetzt fiel Angeline die Uniform auf, die ihr Gegenüber trug. Dadurch wechselte er von süß auf heiß. Ihre rechte Hand umklammerte noch immer den Arm des jungen Mannes. Langsam ließ sie ihre Hand höher wandern. Über die Schulter bis zu seinem Nacken. Sie zog ihn spielerisch herunter und flüsterte: „Ich heiße Angeline und ich brauche dringend eine kleine Pause.“


    Sie unterstrich ihre Worte noch, indem sie zärtlich in sein Ohrläppchen biss.


    „Hi Angeline. Ich bin Jackson, und wenn du möchtest, können wir mal eben zusammen verschwinden. Ich kenne hier ein lauschiges Plätzchen, wo wir völlig ungestört sind.“


    Angeline nickte nur. Sie fühlte sich nicht wirklich gut. Zu lange war sie in ihrer Wolfsgestalt unterwegs gewesen. Ihr Körper kam mit dem Alkohol nicht gut zurecht. Das war früher anders. Wenn sie nur daran dachte, was sie zusammen mit Travis gebechert hatte … Es fühlte sich an, als läge das alles, schon Jahre zurück. Dabei waren es nur ein paar Wochen. Jackson legte besitzergreifend einen Arm um ihre Schultern. Zielstrebig führte er sie durch die Menschenmenge. Den intensiven Blick von Chavez bemerkte er nicht.


    „Wo gehen wir hin?“, wollte Angeline wissen. Mit einem Mal war sie nervös. Das war völlig untypisch.


    „Nicht mehr weit“, beruhigte Jackson sie. „Gleich dahinten gibt es eine schummrige Ecke. Genau das Richtige für eine Pause.“


    „Du kennst dich hier wohl aus“, stellte Angeline grinsend fest.


    „Könnte man so sagen“, bestätigte Jackson ihren Verdacht.


    Er wirbelte Angeline so plötzlich herum, das sie beinahe das Gleichgewicht verloren hätte. Sie spürte die raue Wand in ihrem Rücken. Jackson senkte seinen Kopf und presste seinen Mund gierig auf ihre weichen Lippen. Als er endlich von ihr abließ und seine Zunge über ihr Schlüsselbein gleiten ließ, holte Angeline tief Luft. In ihrem Magen breitete sich ein Gefühl des Ekels aus. Aber sie wollte das hier. Ganz sicher. Was war nur mit ihr los? Angeline verdrängte diese merkwürdigen Gedanken und konzentrierte sich wieder ganz auf Jackson. Der hob gerade den Saum ihre T-Shirts an und schob seine Hände darunter. Er strich über ihre Rippen und umfasste schließlich ihre Brüste. Angeline schloss die Augen. Sofort sah sie Chavez vor sich. Ein leises Stöhnen entrang sich ihrer Kehle, als Jackson begann, ihre Brustwarzen, mit seinen Daumen zu umkreisen. Er presste sie noch fester gegen die Wand und Angeline spürte sein hartes Glied an ihrer Hüfte. Geschickt öffnete sie erst ihre und gleich danach seine Hose.


    „Du bist echt scharf“, raunte Jackson ihr ins Ohr.


    Mit einem Ruck zog er ihre Jeans herunter und drang in sie ein.


    Doch Angeline war noch längst nicht so weit. Ein dumpfer Schmerz breitete sich in ihrem Unterleib aus. Was passierte hier? Sie wollte es doch auch. Aber warum wurde sie dann nicht feucht? Warum konnte sie sich nicht fallen lassen? Jackson stieß immer fester zu. Er stöhnte und keuchte abwechselnd. Dass Angeline nicht wirklich bei der Sache war, bemerkte er anscheinend nicht. Oder vielleicht interessierte es ihn einfach nicht. Tränen drangen unter ihren geschlossenen Lidern hervor. Angeline biss sich auf die Unterlippe, bis sie blutig war. Schmerz, Ekel und Wut vermischten sich in ihrem Inneren zu einem großen Klumpen. Angeline hob ihre Hände und drückte gegen Jacksons muskulöse Brust. Sie versuchte ihn von sich zu schieben, doch der junge Mann rührte sich keinen Zentimeter.


    „Das ist gut Baby. So unglaublich gut“, nuschelte er undeutlich.


    Sein Mund klebte unangenehm an ihrem Hals. Angeline ballte ihre Hände zu Fäusten und schlug auf ihn ein.


    „Lass mich“, rief sie verzweifelt. „Hör sofort auf.“


    „Jetzt zick hier nicht rum“ wie Jackson sie zurecht. „Du wolltest es doch auch. Schließlich hast du mich angemacht.“


    Angeline senkte ihren Kopf und biss in Jacksons Hals. Der junge Mann zog sich fluchend zurück.


    „Was soll das denn?“, brüllte er aufgebracht. „Bist du ein verdammter Vampir oder was?“


    Angeline sah zu, wie er seine Hose rasch zuknöpfte und verschwand. Sobald er aus ihrem Sichtfeld verschwunden war, zog sie hastig ihre Jeans hoch und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Sie wollte nur noch weg. Selbst das schäbige Motel erschien ihr mit einem Mal verlockender als dieser Club. Den Blick starr auf den Boden gerichtet, suchte sie sich einen Weg durch die Menge. Angeline hatte beinahe den Ausgang erreicht, als plötzlich eine Hand auf ihrer rechten Schulter landete. Instinktiv drehte sie sich um und schlug zu. Allerdings erreichte sie ihr Ziel nicht, denn Chavez, der immerhin mit den gleichen Werwolfgenen ausgestattet war, fing ihre Faust blitzschnell ab.


    „Ganz ruhig Kleines“, sagte er beruhigend. „Es ist alles gut.“


    Angeline wollte sich aus seinem Griff winden. Chavez war der Letzte, den sie in dem Augenblick sehen wollte. Nicht in dem Zustand.


    „Lass mich gehen. Sofort“, schnauzte sie ihn an.


    „Bleib ruhig. Die Leute starren uns schon an. Wir gehen jetzt gemeinsam hier raus und dann erzählst du mir, was passiert ist.“


    Seine Stimme war sanft wie eine Morgenbrise und mit einem Mal zerbrach etwas in ihrem Inneren. Angeline ließ sich ohne Gegenwehr zum Auto führen. Chavez öffnete die Beifahrertür und schob sie vorsichtig in den Wagen. Erst nachdem er sie angeschnallt hatte, setzte Chavez sich hinters Steuer. Schweigend fuhren sie zum Motel. Hin und wieder warf er einen kurzen Blick auf Angeline. Ihr erhitztes Gesicht lehnte an der kühlen Scheibe. Die schmalen Schultern zuckten und Chavez war sich sicher, dass sie noch immer weinte. Was war nur vorgefallen? Verdammt, er hätte sie nicht mitnehmen dürfen.
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    Chavez schaltete das Licht ein. Eine nackte Glühbirne hing von der Decke herab und tauchte den Raum in ein diffuses Licht. Sie war zu schwach, um bis in die hintersten Winkel vorzudringen, aber bei dem Zustand des Motelzimmers war das nur von Vorteil. Ein leises Rascheln ließ Angeline zusammenzucken. Wahrscheinlich Kakerlaken, dachte sie schaudernd.


    „Vielleicht sollte ich mich lieber wandeln“, sagte sie mehr zu sich selbst.


    Es waren die ersten Worte, die aus ihrem Mund kamen, seit sie den Club verlassen hatten. Chavez sah sie abwägend an. Schließlich fasste er einen Entschluss.


    „Ich rolle dir den Schlafsack aus und du erzählst mir endlich, was vorhin passiert ist.“


    Angeline ballte die Hände zu Fäusten. Sie musste ihm gar nichts sagen. Es war ganz allein ihre Sache. Andererseits half er ihr immerzu.


    „Da war dieser Kerl“, begann Angeline zögernd. Ihre Stimme war kaum mehr als ein Wispern. „Er war heiß und ich, also ich ging mit ihm mit.“


    Chavez nestelte umständlich an den Bändern herum, die den Schlafsack zusammenhielten. Er vermied es Angeline anzusehen, als er fragte: „Hat er dir wehgetan?“


    Angeline schluckte. Sollte sie ihm die Wahrheit sagen? Es fiel ihr schon immer leicht zu lügen, doch dieses Mal war es anders. Ihre Zunge schien an ihrem Gaumen zu kleben. Die Worte, die ihr sonst so leicht von den Lippen kamen, steckten plötzlich in ihrer Kehle fest.


    „Ich wollte es auch“, brach es plötzlich aus ihr heraus. „Ich wollte es wirklich, aber dann wurde mir auf einmal furchtbar schlecht.“ Angeline hielt inne. Verwirrt starrte sie auf ihre Füße, die noch immer in diesen blöden Sandalen steckten. Warum erzählte sie Chavez das alles? Sie holte tief Luft und fügte dann kaum hörbar hinzu: „Er hat nicht aufgehört. Ich habe versucht, ihn wegzuschieben. Es war so falsch und es tat weh.“


    Wieder rollten Tränen über ihre Wangen. Lautlos tropften sie auf den schmutzigen Boden. Angeline hörte wie Chavez scharf den Atem einsog. Warum sagt er denn nichts? Sie hörte seine Schritte. Angeline wagte nicht, den Kopf zu heben. Wie erstarrt blieb sie mitten im Zimmer stehen. Als die Türe leise ins Schloss fiel, schluchzte Angeline laut auf. Bitter wie Galle stieg der Schmerz in ihr auf. Wühlte sich durch ihr Innerstes und brannte sie aus, sodass nur ein Häufchen Asche zurück blieb.
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    Chavez verließ hastig das Zimmer. Er konnte ihre Gegenwart nicht mehr ertragen. Wieso fühlte er sich noch immer für dieses verzogene Gör verantwortlich? Im Flur lehnte er sich schwer atmend gegen die Wand. Wieder einmal hielt er stille Zwiesprache mit seinem verstorbenen Großvater. Doch natürlich erhielt er keine Antworten auf seine Frage nach dem Warum. Wie viele Prüfungen mochten seine Ahnen ihm noch auferlegen? Chavez hörte Angelines verzweifeltes Schluchzen. In seinem Inneren zerriss etwas. Sollte er zu ihr gehen? Sie tröstend in den Arm nehmen? Doch wo würde das hinführen? Er hatte einmal geliebt. Wirklich geliebt. Mit einem Mal kam der Schmerz. Dieser unglaubliche Schmerz, der ihm noch immer den Atem nahm, wenn er nur an Eliza dachte. Sie hatten von einer gemeinsamen Zukunft geträumt. Von einem Haus auf dem Land, von Kindern. Das Schicksal hatte jedoch eigene Pläne. Zorn wallte in ihm auf. Was hatte er in seinem vorigen Leben nur getan, dass er so bestraft wurde. Die Stille dröhnte in seinen Ohren. Ob Angeline schon schlief? Egal. Er musste hier weg. Sofort.


    Der Club war noch immer überfüllt. In einer so kleinen Stadt war das kein Wunder. Gab es doch kaum Alternativen. Chavez sah sich um. Suchte unbewusst oder womöglich auch bewusst, nach dem Typen, der Angeline das angetan hatte. Vielleicht war er längst verschwunden. Jedenfalls fand Chavez ihn in dem Gewühl nicht. Das war wohl auch besser so, denn was hätte er schon tun können? Ihn verprügeln? Auf jeden Fall. Aber das hätte sicher Konsequenzen. Die Menschen begegneten ihm zum Teil immer noch mit einer gewissen Zurückhaltung, teilweise sogar mit offener Abneigung. Man sah ihm seine Herkunft allzu deutlich an. Indianer waren auf der Beliebtheitsskala noch nie sonderlich weit oben. Daran hatte sich nicht viel geändert. Dabei war Chavez nur ein Halbblut, wie sein Großvater zu sagen pflegte. Er war nicht wirklich glücklich gewesen, als sein Sohn mit einer weißen Frau ankam. Doch die beiden liebten sich, und als Chavez vor nunmehr vierundzwanzig Jahren geboren wurde, quoll das Herz seines Großvaters über vor Stolz. Er brachte seinem Enkel die Stammesriten bei und erzählte ihm Geschichten von seinen ruhmreichen Vorfahren. Chavez wuchs in zwei Kulturen auf und oft genug fühlte er sich wie zweigeteilt. Denn nirgends gehörte er so richtig hin. Dazu kam, dass er ein Werwolf war. Nicht mal ein richtiger Mensch. Aber das störte ihn nicht. Im Gegenteil, er liebte es, in seiner Wolfsgestalt durch die Wälder zu streifen. Immer auf der Suche nach einem Abenteuer. Ein Abenteuer ganz anderer Art fand Chavez auch in dieser Nacht. Eine zierliche Brünette rieb sich auf der Tanzfläche in eindeutiger Absicht an seinem Rücken. Normalerweise bevorzugte Chavez etwas zurückhaltendere Frauen, doch diesmal war es in Ordnung. Alles war auf einmal anders. Wieso sollte er da nicht auf die Avancen der offensichtlich stark angetrunkenen jungen Frau eingehen. Er fuhr sie nach Hause und nahm sie im dunklen Hausflur. Es widerstrebte ihm, mit ihr in ihre Wohnung zu gehen. Normalerweise hatte er damit kein Problem. Im Gegenteil. Er zog es eigentlich vor in einem vernünftigen Bett zu schlafen, statt in einem heruntergekommen Motelzimmer.


    „Kommst du noch mit rauf, auf einen Kaffee?“, fragte Beverly lächelnd.


    Sie wussten beide, dass sie nicht wirklich etwas trinken wollte. Chavez schüttelte bedauernd den Kopf. Er zog den Reißverschluss seiner Jeans zu und drückte der jungen Frau zum Abschied einen Kuss auf die zu stark geschminkten Lippen.


    „Tut mir leid, aber ich muss weiter“, sagte er bedauernd.


    „Sehen wir uns irgendwann wieder?“


    „Nein, sicher nicht. Mein Bedarf ist gedeckt.“


    „Du verdammter Mistkerl“, schrie Beverly. Sie holte aus und schlug ihm ins Gesicht.


    Chavez drehte sich wortlos um und ging. Er hatte ihr nichts versprochen. Sie wollte ihren Spaß haben und den hatte sie. Obwohl es nicht berauschend war, konnte er sich ebenso wenig beklagen. Beverlys derbe Flüche begleiteten ihn bis nach draußen. Spätestens, wenn sie wieder nüchtern war, würde sie ihren Ausbruch sicher bereuen. Immerhin war sie so laut, dass ihre Nachbarn jedes Wort mit anhören konnten. Aber das war nicht sein Problem. Er hatte genug Eigene. Eins davon lag in seinem Schlafsack und schlief hoffentlich tief und fest. Chavez parkte den Wagen vor dem Motel und legte erschöpft seinen Kopf auf das Lenkrad. Eine weitere Konfrontation mit Angeline war das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte. Seufzend verstellte er seinen Sitz und versuchte eine halbwegs bequeme Position zum Schlafen zu finden. Es dauerte eine ganze Weile, bis er endlich einschlief. Zwei Mädchen geisterten durch seine Träume. Die eine strahlend hell die andere dunkel und mysteriös.
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    Angeline erwachte mit dröhnenden Kopfschmerzen und einem schalen Geschmack im Mund. Das viel zu grelle Sonnenlicht schien ihr mitten ins Gesicht. Die zerschlissenen Vorhänge waren völlig nutzlos. Ächzend kroch Angeline aus ihrem provisorischen Bett. Sie hatte in der Nacht von Chavez geträumt. Was kein Wunder war, wenn man bedachte, dass der Schlafsack schwach nach ihm roch. Eine herbe Mischung aus Aftershave und Moschus. Typisch Werwolf eben. Angeline stand langsam auf. Der Boden schwankte und sie setzte sich mit Widerwillen auf das Bett. Sie brauchte dringend eine Dusche. Aber der Gedanke in dieses versiffte Ding zu steigen, bescherte ihr gleich noch mehr Übelkeit. Verflixt, wo blieb Chavez nur? So wie es schien, hatte er die Nacht nicht in diesem Zimmer verbracht. Angeline konnte es ihm nicht verdenken. Trotzdem schlich sich klammheimlich ein leiser Schmerz in ihr Herz. Die Eifersucht nagte an ihr. Angeline versuchte die Bilder, die sie plötzlich vor ihrem geistigen Auge sah, zu verdrängen. Chavez war ein freier Mann oder Werwolf. Wie auch immer. Sie machte es ja auch nicht anders. So waren sie nun mal. Triebstark und völlig unabhängig. Warum konnte sie dann nicht aufhören, an diesen arroganten Kerl zu denken? Lag er womöglich genau in diesem Augenblick in den Armen einer anderen Frau? Küsste er sie zärtlich und flüsterte ihr Kosenamen ins Ohr? Strichen seine starken Hände über ihre vollen Brüste? Nahm er sie wild und leidenschaftlich? Angeline erbebte vor Verlangen. Ihr ganzer Körper brannte lichterloh. Sie spürte ein vertrautes Kribbeln in ihrem Bauch. Ihr Unterleib pochte beinahe schmerzhaft. Stöhnend streckte Angeline ihre Hand aus und schob sie zwischen ihre Schenkel. Ihre Finger glitten in das feuchte Nass. Immer und immer wieder. Leise stöhnend schloss Angeline ihre Augen und stellte sich vor, Chavez würde sie berühren. Mit einem Lächeln auf den Lippen driftete sie dem Höhepunkt entgegen. Als sie hörte, wie ein Schlüssel im Schloss umgedreht wurde, öffnete sie träge die Augen. Wenigstens waren ihre Kopfschmerzen nicht mehr ganz so schlimm. Chavez trat in den Raum und sah Angeline fragend an. Das Mädchen erwiderte seinen Blick beinahe gleichmütig.


    „Ich habe Hunger und ich brauche dringend ein Bad“, sagte sie vorwurfsvoll. Eigentlich wollte sie ihn fragen, wo er die Nacht verbracht hatte, aber natürlich tat sie das nicht. Er sollte nicht merken, wie viel ihr an ihm lag.


    Chavez runzelte die Stirn. Er spürte, das Angeline wütend war. Nur den Grund dafür konnte er nicht mal erahnen. Er war sich keiner Schuld bewusst.


    „Ich denke, wir sollten ein paar grundlegende Dinge klären.“


    Angeline streckte sich gähnend. Dann begann sie, den Verband an ihrem Handgelenk abzuwickeln. Dank ihrer Werwolfgene, war die Wunde schon wieder verheilt. Nur die hellrosa Narbe erinnerte noch an den Unfall.


    „Ich muss weiter“, holte Chavez Stimme sie in die Gegenwart zurück.


    Angeline blinzelte. Ihre Gedanken fuhren noch immer Karussell. Von ihren Gefühlen ganz zu schweigen.


    „Du willst mich einfach hier zurücklassen?“ Ihre Stimme klang selbst in ihren Ohren viel zu laut. Beinahe hysterisch.


    „Ganz ruhig Kleines“, sagte Chavez beschwichtigend. „Ich habe meinem Großvater auf dem Sterbebett versprochen, dass ich eine Reise mache. Du würdest das nicht verstehen.“ Er zögerte kurz, bevor er weiter sprach: „Es hat, etwas mit meinen Urahnen zutun. Eine spirituelle Reise sozusagen.“


    Angeline nickte verstehend. Dabei verstand sie gar nichts. Sie wusste nur, dass sie Chavez nicht gehen lassen wollte. Noch nicht. Doch welches Recht hatte sie, ihn zu halten? Richtig. Gar keins.


    Chavez fuhr sich mit den Händen durch sein Haar. Verdammt, das war schwerer als er sich vorgestellt hatte. Der Ausdruck in Angelines Augen rührte etwas in seinem Innersten. Sie sah so unglaublich verletzlich aus.


    „Soll ich irgendjemanden benachrichtigen?“, fragte er und hätte sich am liebsten sofort auf die Zunge gebissen. Wie klang das denn? Doch es war zu spät, er konnte die Worte nicht zurücknehmen.


    Angeline schüttelte langsam den Kopf. Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen. Dafür war der Schmerz, der in ihren Eingeweiden wühlte, viel zu groß.


    „Ich komme schon klar“, sagte sie betont munter. „Geh ruhig. Ich werde mich dann auch mal wieder auf den Weg machen.“


    „Oh, du hast also ein Ziel?“, fragte Chavez erleichtert. Sie war also nicht bloß eine Streunerin, die von Zuhause ausgebüxt war.


    Angeline nickte. Sie wusste wieder ganz genau wohin sie wollte. Doch seit sie Chavez kannte, rückte alles in den Hintergrund.


    „Ich suche meine Mutter“, wisperte sie.


    Plötzlich sprudelte alles aus ihr heraus. Es schien, als wäre ein Damm gebrochen. Die Worte flossen nur so aus ihren Mund. Sie erzählte von ihren Geschwistern, von Travis und letztlich auch von Lillith. Ihre Stimme wurde immer dünner und verlor sich schließlich ganz. Chavez starrte sie entgeistert an. Er konnte kaum glauben, was sie ihm erzählte und doch spürte er instinktiv, dass sie die Wahrheit sagte.


    „Es war sehr mutig von dir die Hunde der Jäger auf eine falsche Fährte zu locken.“


    „Ach was“, murmelte Angeline achselzuckend. „Ich wollte sowieso weg.“


    „Ich sag das nicht gerne Kleines, aber glaubst du wirklich, dass du deine Mutter finden kannst? Nach all den Jahren. Ich meine, wenn du doch weißt, dass sie nicht mal mehr auf diesem Kontinent ist ...“


    „Aber wo soll ich denn sonst hin?“, schniefte Angeline.


    Chavez durchquerte mit wenigen Schritten den Raum. Er kniete sich vor Angeline auf den Boden und zog sie sanft in seine Arme. Er konnte ihren Schmerz nur zu gut nachempfinden. Das Gefühl allein zu sein, kannte er nur zu gut. Eine ganze Weile hielt er sie einfach nur fest umschlungen.


    „Wenn du möchtest, bringe ich dich zurück zu deiner Familie“, murmelte er in ihr Haar. „Aber zuerst muss ich mein Versprechen einlösen.“


    „Du meinst diese besondere Reise?“, fragte Angeline stockend. „Glaubst du ein Großvater, hätte etwas dagegen, wenn ich mit dir käme?“


    „Nein“, sagte Chavez voller Überzeugung. „Ich denke das gehört irgendwie alles zu seinem Plan.“


    Angeline seufzte erleichtert. Irgendwann würde sie ihn fragen, was das für ein Plan sein sollte. Für den Augenblick genoss sie einfach nur Chavez Nähe. Ihr Herz jubelte bei dem Gedanken daran, dass sie noch eine Zeit lang mit ihm zusammen sein durfte. Chavez löste sich vorsichtig von ihr.


    „Komm lass uns hier verschwinden“, sagte er und streckte seine Hand aus.


    Angeline ließ sich von ihm hochziehen. Für einen kurzen Moment standen sie ganz nah beieinander. Die Luft schien zu knistern. Angeline legte ihren Kopf in den Nacken und sah zu Chavez auf. Sie spürte seinen Blick auf ihren Lippen. Angeline schloss die Augen und wartete.


    Chavez sah, wie ihr sanft geschwungener Mund sich ein wenig öffnete. Seine Mutter war eine strenggläubige Katholikin. Sie hatte ihm viele Geschichten aus der Bibel vorgelesen. Chavez fühlte sich wie Eva im Paradies. Angeline war die verbotene Frucht. Er hob seine Hand und strich sanft mit dem Daumen über ihre Unterlippe. So weich und verführerisch. Schnell wandte er sich ab. Es kam ihm vor wie ein Verrat. Er sollte diese Gefühle nicht haben. Nicht mehr. Er hatte einmal geliebt und er hatte geschworen, sie nie zu vergessen.


    Angeline öffnete verwirrt die Augen. Er hatte sie nicht geküsst. Die federleichte Berührung seines Daumens hatte sie beinahe erschauern lassen. Es lag so viel Gefühl in dieser kurzen Berührung. Sie wusste, dass er sie ebenso sehr begehrte wie sie ihn. Weshalb hockte er dann auf dem Boden und rollte den verdammten Schlafsack auf?


    „Ich bringe die Sachen schon mal zum Auto“, murmelte Chavez. Er vermied es, Angeline noch einmal anzusehen. Was er jetzt dringend brauchte, war Abstand. Warum zum Teufel nahm er sie mit? Auch wenn er die Antwort auf diese Frage längst kannte, weigerte er sich sie zu akzeptieren. Wahrscheinlich steckte nicht mehr dahinter als die übliche Anziehungskraft zwischen Werwölfen. Genau das musste es sein. Damit konnte er leben. Er würde seinen Weg fortsetzen und danach konnte er Angeline bei ihrer Familie abliefern. Alles ganz einfach. Das Schicksal hatte ihn einmal an der Nase herumgeführt. Ein zweites Mal würde das nicht passieren.
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    Angeline kurbelte das Fenster herunter. Die Luft war heiß und drückend. Seit sie das Kaufhaus verlassen hatten, sprach Chavez nicht mehr mit ihr. Sie hatten sich nicht gestritten, oder so. Es schien nur kein geeignetes Gesprächsthema zu geben. Dabei hatten sie zuvor auch nur wenige Worte gewechselt. Chavez gab ihr Geld und schickte sie in die Abteilung für Damenbekleidung. Währenddessen kaufte er einen weiteren Schlafsack.


    Sie fuhren nun schon seit mehreren Stunden den Highway entlang. Angeline wurde allmählich ungeduldig. Sie wollte endlich baden. Gegen einen Cheeseburger hätte sie auch nichts einzuwenden gehabt. Doch Chavez hatte andere Pläne. Vielleicht hätte er Angeline vorwarnen sollen. Aber er war viel zu sehr damit beschäftigt, ihre Nähe, ihre unglaubliche Präsenz zu ignorieren. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Angeline die nackten Füße aus dem Fenster rausstreckte.


    „Übernachten wir wieder in so einem schmierigen Motel?“, fragte sie gähnend.


    Chavez biss die Zähne zusammen. Er hatte keine Lust mit ihr zu diskutieren. Er hatte sie absichtlich über das nächste Ziel, ihrer nun gemeinsamen Reise im Unklaren gelassen. Denn es führte kein Weg daran vorbei. Er musste sich den Dämonen seiner Vergangenheit stellen. Nur so konnte er sein Versprechen einlösen.


    Angeline döste vor sich hin. Erst als der Wagen kräftig durchgeschüttelt wurde, erwachte sie aus ihrem Halbschlaf. Neugierig blickte sie sich um. Die Sonne stand schon tief und die Schatten wurden immer länger. Sie fuhren über einen unbefestigten Feldweg. Kurz dachte Angeline an Travis und sein Bike. Wie sehr hätte sie es genossen, mit dem Motorrad über diese Piste zu brettern. Im Auto hingegen war es absolut kein Vergnügen. Es fühlte sich an, als ob jeder Knochen in ihrem Leib durchgerüttelt wurde. Sie drehte sich zu Chavez, um ihn zu fragen, wo sie hinfuhren. Doch als sie seinen grimmigen Gesichtsausdruck sah, schloss sie ihren Mund gleich wieder. Stattdessen sah sie starr nach draußen. Allerdings war dort kaum etwas zu sehen. Die Landschaft war eintönig und trostlos. Wohin Angeline auch blickte, es gab nichts als vertrocknetes Gras und hin und wieder einen Baum, dessen Blätter aussahen, als wären sie längst vertrocknet. Die Luft schmeckte nach Staub. Wo brachte er sie nur hin? Langsam beschlich sie ein ungutes Gefühl. Wahrscheinlich gab es in dieser Einöde nicht mal ein Motel. Von einem Restaurant ganz zu schweigen. Vielleicht hätte sie Chavez zuvor nach der Reiseroute fragen sollen. Doch dafür war es nun zu spät. In jeder Hinsicht. Denn wenn Angeline ehrlich war, musste sie zugeben, dass sie Chavez bis ans Ende der Welt folgen würde. Womöglich bewegten sie sich gerade genau darauf zu.


    Nach einer gefühlten Ewigkeit tauchten am Horizont vereinzelte Häuser auf. Die Bezeichnung Stadt verdiente das verschlafene Kaff sicher nicht. Aber immerhin sah Angeline ein Gebäude, das einem einfachen Imbiss recht nahekam. Ihr Magen knurrte bereits seit geraumer Zeit, doch Chavez fuhr einfach weiter. Ungläubig starrte Angeline ihn an. Sie hatten wahrscheinlich gerade das letzte Dorf, vor dem Nirwana durchquert. Danach konnte doch unmöglich noch etwas kommen. Wie sich wenig später herausstellen sollte, hatte Angeline Unrecht. Die Dunkelheit brach allmählich herein und in der Ferne konnte sie winzige Lichter entdecken. Erleichtert lehnte Angeline sich zurück. Also gab es hier doch so etwas wie ein Hotel. Je näher sie kamen, desto grimmiger blickte Chavez drein. Seine Hände umklammerten das Lenkrad so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Angeline sah abwechselnd von ihm, zu dem Gebäude dem sie sich langsam näherten. Enttäuscht musste sie feststellen, dass es sich nur um ein einfaches Farmhaus handelte.


    Der Wagen kam zum Stehen, doch Chavez machte keinerlei Anstalten auszusteigen. Stattdessen saß er mit versteinerter Miene auf dem Fahrersitz. Seine Hände krampften sich noch immer um das Steuer. Als die Tür des Hauses geöffnet wurde, hob Chavez ruckartig seinen Kopf. Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn. Angeline wagte kaum, zu atmen. Sie spürte, dass irgendetwas vor sich ging, doch sie konnte sich nicht dazu durchringen, Chavez nach dem Grund für sein merkwürdiges Verhalten zu fragen. Eine dunkle Gestalt näherte sich dem Auto und Angeline hätte vor Schreck beinahe aufgeschrien. Die Beifahrertür wurde mit einem Ruck geöffnet.


    „Na wen haben wir denn hier?“, hörte sie eine tiefe Stimme.


    „Finger weg von meiner Verlobten“, sagte Chavez kühl.


    Angeline schluckte. Sie musste sich verhört haben ganz bestimmt.


    „Ach Chavez“, rief der Fremde lachend, „du alter Gauner. Da tauchst du so mir nichts dir nichts mit so einer heißen Braut auf. Wer hätte das gedacht.“


    Angeline saß stocksteif auf ihrem Sitz. Die beiden kannten sich also. Aber es lag eine Spannung in der Luft, die nicht gerade auf ein freundschaftliches Verhältnis hindeutete. Als hätte Chavez ihre Gedanken gelesen, sagte er plötzlich: „Angeline das ist mein Cousin Emilio.“ Er zögerte einen winzigen Augenblick und fügte dann hinzu: „Emilio ich möchte dir meine Verlobte Angeline vorstellen.“


    Umständlich hievte Chavez sich aus dem Fahrzeug. Nur widerwillig ging er auf Emilio zu und schüttelte ihm die Hand. Dann wandte er sich an Angeline. Er beugte sich über sie und strich ihr mit der Hand ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht.


    „Komm Kleines, ich möchte dir den Rest der Familie vorstellen.“


    In seinen Augen stand eine unausgesprochene Frage. Angeline nickte kaum merklich. Chavez reichte ihr die Hand und zog sie sanft in seine Arme.


    „Hey ihr Turteltauben“, rief Emilio ihnen zu. „Dafür habt ihr Später noch genug Zeit. Jetzt kommt erst mal rein.“


    Abwartend stand Emilio vor dem Haus. Dass er sich nicht wirklich über das unerwartete Wiedersehen freute, war kaum zu übersehen. Seine Mundwinkel deuteten ein Lächeln an, doch es reichte nicht bis zu seinen dunklen Augen. Angeline sah sogleich die Familienähnlichkeit. Die Haarfarbe war beinahe identisch. Die dunklen Augen. Selbst die Nase, gerade und irgendwie ein wenig aristokratisch wirkend gehörte nicht Chavez allein. Doch es gab auch genügend Unterschiede. Chavez hatte volle Lippen, die praktisch zum Küssen einluden. Emilios Mund dagegen war schmal. In diesem Moment presste er seine Lippen sogar so fest aufeinander, das nur noch ein dünner Strich zu sehen war. Seine Statur war eher untersetzt. Er trug ein eng anliegendes Shirt, doch bei ihm sah man nur den Ansatz eines Bierbauchs. Wenn Angeline da an Chavez dachte … Bei ihm spannte das Shirt sich über muskulöse Arme und einen Waschbrettbauch.


    Sie hatten Emilio endlich erreicht. Wortlos öffnete er die Tür und trat in den hell erleuchteten Flur. Chavez griff Angelines Hand und zog sie mit sich. Schweigend folgten sie Emilio in die geräumige Küche. Eine rotgesichtige Frau saß am Tisch und rauchte eine Zigarette. Als sie die Neuankömmlinge sah, drückte sie die Zigarette in einem überquellenden Aschenbecher aus. Sie erhob sich lächelnd und wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab. Mit ausgebreiteten Armen ging sie auf Chavez zu.


    „Oh mein Junge“, rief sie freudestrahlend. „Das wir dich hier auch noch mal zu Gesicht bekommen.“ Sie zog seinen Kopf zu sich herunter und presste sein Gesicht an ihren gewaltigen Busen. Angeline biss auf die Zunge. Beinahe hätte sie laut gelacht. Doch das Lachen verging ihr gleich wieder, denn nun hatte die rundliche Frau sie entdeckt.


    „Ah wen hast du denn da mitgebracht?“, fragte sie neugierig.


    „Das ist Angelina“, sagte Emilio lässig. „Seine neue Verlobte.“


    Chavez befreite sich aus der erdrückenden Umarmung seiner Tante und trat rasch wieder zu Angeline. Besitzergreifend legte er einen Arm um ihre Schultern.


    „Tante Rosalia, das ist meine Verlobte. Ihr Name ist Angeline, nicht Angelina.“


    „Ach Angelina oder Angeline, das ist doch völlig egal“, nuschelte Rosalia. Sie hatte bereits die nächste Zigarette zwischen den fleischigen Lippen. „Hauptsache sie ist hübsch. Dann bekommt ihr auch ganz bestimmt viele hübsche Kinder.“


    Sie lachte lauthals über ihren Witz. Das Lachen ging in einen bellenden Husten über. Emilio nahm seiner Mutter die Zigarette aus der Hand und reichte ihr stattdessen ein Glas Wasser.


    „Du rauchst zu viel“, sagte er missbilligend.


    „Jaja, ich rauche zu viel. Und dein Vater hat nie geraucht. Trotzdem ist er tot.“


    Emilio gab ihr die Zigarette zurück. In seinen Augen glomm unterdrückte Wut. Er wandte sich an Chavez und Angeline: „Bleibt ihr länger, oder seid ihr nur auf der Durchreise.“


    Die Maske der Höflichkeit hatte er nun endgültig abgelegt.


    „Wir wollen gleich weiter“, erwiderte Chavez mit einem übertrieben freundlichen Tonfall. „Keine Sorge, wir werden euch nicht zur Last fallen.


    „Papperlapapp“, meldete Rosalia sich wieder zu Wort. „Ihr könnt gerne bleiben. Du weißt doch genau, dass es hier in der Gegend kein vernünftiges Hotel gibt. Die kleine Lady kann doch nicht im Auto übernachten.“ Rosalia nahm einen tiefen Zug, bevor sie weitersprach: „Emilio wo sind deine Manieren geblieben? Bring Chavez und seinen kleinen Engel nach oben und zeig ihnen das Gästezimmer.“


    „Natürlich Mutter“, quetschte Emilio zwischen den Zähnen hervor.


    Angeline verfolgte das Geplänkel gebannt. Bei ihr zu Hause lief es manchmal ganz ähnlich ab. Aber egal wie sehr sie sich auch stritten, man spürte immer noch die große Verbundenheit zwischen den Geschwistern. Davon konnte hier nicht die Rede sein. Angeline fröstelte unwillkürlich. Chavez bemerkte es und zog sie noch enger an sich. Dankbar lehnte sie ihren Kopf an seine Schulter. An dieses Gefühl der Geborgenheit könnte sie sich gewöhnen.


    Emilio führte die beiden die Treppe herauf. Sein Gang war steif und man musste schon blind sein, um zu übersehen, wie sehr ihn die Einladung seiner Mutter verärgerte. Oben angekommen öffnete er eine Tür. Er wartete, bis Angeline in dem Zimmer verschwunden war. Dann drehte er sich um und zischte: „Warum bist du hergekommen? Nach all den Jahren? Willst du um Vergebung flehen? Dafür ist es zu spät.“


    Chavez zuckte zusammen. Er sah aus, als hätte man ihn geschlagen. Eine tiefe Trauer lag in seinen Augen und schwang in seiner Stimme mit, als er leise sagte: „Ich werde niemals um Verzeihung bitten. Du weißt so gut wie ich, dass es ihre freie Entscheidung war. Wir waren machtlos gegen unsere Gefühle. Wir alle. Ich bin nur hier, weil ich Großvater versprechen musste, noch einmal bei euch vorbeizuschauen. Ich weiß auch nicht was das bringen soll. Morgen früh sind wir wieder weg.“


    „Wie schön, dass du so schnell Ersatz gefunden hast“, blaffte Emilio. „Ich trauere noch immer.“


    Chavez ballte die Hände zu Fäusten. Warum hatte er nur behauptet, das Angeline seine Verlobte wäre? Er öffnete gerade den Mund, um das richtig zu stellen, als Angeline plötzlich im Türrahmen stand.


    „Ich habe heute noch nicht viel gegessen“, begann sie zaghaft.


    „Was bin ich für ein miserabler Gastgeber“, unterbrach Emilio sie mit einem falschen Lächeln im Gesicht. „Ich bringe euch gleich etwas hoch.“


    „Danke“, hauchte Angeline verlegen. Emilio gab ihr das Gefühl unerwünscht zu sein und jetzt belästigte sie ihn auch noch mit ihrem Hunger. Mit brennenden Wangen verschwand sie wieder in dem kleinen Raum. Chavez folgte ihr. Er hatte keine Lust auf eine weitere Unterhaltung mit seinem Cousin.


    Emilio brachte kurz darauf wie versprochen Essen und verabschiedete sich mit den Worten: „Falls wir uns nicht mehr sehen, wünsche ich euch jetzt schon mal eine gute Reise.“


    „Müssen wir wirklich hier übernachten?“


    Chavez legte die abgenagte Hähnchenkeule beiseite und sah Angeline stirnrunzelnd an. Ihm behagte der Gedanke genauso wenig, aber die Höflichkeit gebot es, die Einladung seiner Tante anzunehmen.


    Seufzend stimmte Angeline ihm zu. Sie aßen schweigend weiter. Anschließend zeigte Chavez ihr das Badezimmer. Während sie sich den Staub der Straße abwusch, richtete Chavez sich ein behelfsmäßiges Lager auf dem Holzboden her. Kurz dachte er daran, seinen Schlafsack aus dem Wagen zu holen. Doch den Gedanken verwarf er gleich wieder. Was wenn Emilio ihn zufällig sah? Wie sollte er das nur erklären? Die Geschichte von der jungfräulichen Braut würde er ihm nicht abkaufen. Angeline war immerhin ein Werwolf. Wahrscheinlich gab es auf der ganzen Welt, nicht eine einzige Werwölfin, die unberührt in die Ehe ging. Das war völlig undenkbar. Dafür waren sie viel zu triebhaft.


    Angeline hatte kaum einen Fuß in das Zimmer gesetzt, da verließ Chavez auch schon beinahe fluchtartig den Raum. Sie trug nichts weiter als ein T-Shirt und einen äußerst knappen Slip. Dass sie keinen BH anhatte, fiel Chavez sofort auf. Er drehte die Dusche auf und blieb so lange unter dem kalten Strahl stehen, bis seine Zähne anfingen zu klappern. Während er weg war, beförderte Angeline die Decken und das Kissen wieder zurück auf das Bett. Mit dem Rücken zu ihm lag sie ganz still da. Chavez wusste, dass sie nicht schlief. Vorsichtig setzte er sich auf den Rand der Matratze.


    „Keine Angst“, murmelte Angeline gähnend. „Ich werde nicht über dich herfallen.“ Sie hielt kurz inne und flüsterte kaum hörbar: „Noch nicht.“


    Chavez lachte leise. Was war er bloß für ein Kerl? Hatte er etwa Angst vor einem kleinen Mädchen? Die Antwort auf diese Frage gefiel ihm ganz und gar nicht. Denn er wusste genau, das Angeline ihm in mehr als einer Hinsicht gefährlich werden konnte. Vorsichtig, darauf bedacht sie nicht zu berühren, streckte er sich aus. Die Vorhänge waren nicht zugezogen und so konnte er die Sterne am dunklen Himmel glitzern sehen. Als er noch ein Kind war, erzählte sein Großvater ihm viele Geschichten. An eine konnte er sich besonders gut erinnern. Darin ging es um die Seelen der Verstorbenen. Denn nichts anderes waren die Sterne. Chavez klammerte sich seit Jahren an diesen Gedanken. Wenn er die Augen ein wenig zusammenkniff, konnte er sie sehen. Seine Eltern, seinen Großvater und Eliza. Ihre Seele leuchtete am hellsten. Mit einem Lächeln im Gesicht schlief Chavez irgendwann ein.


    Angeline lauschte seinen gleichmäßigen Atemzügen. Sie dachte über Emilio nach und das, was er am Abend zu Chavez gesagt hatte. Wer war die erste Braut? Wieso sollte Chavez um Vergebung bitten? Die Gedanken drehten sich in ihrem Kopf wie auf einem Karussell. Chavez schuldete ihr ein paar Antworten. Immerhin hatte sie bei seiner Charade mitgemacht. Chavez zog ihr im Schlaf die Decke weg. Angeline störte das nicht. Sie kroch einfach näher an ihn heran. Ihr Kopf landete ganz automatisch auf seiner Brust. Es war wie Magnetismus. Sie konnte gar nichts dagegen tun …
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    „Hey Schlafmütze.“


    „Mm.“


    „Aufstehen wir müssen los.“


    Angeline öffnete kurz ihre Augen und schloss sie sogleich wieder. Die Sonne ging gerade erst auf. Das war definitiv die absolut falsche Zeit, um aufzustehen.


    Chavez sah das anscheinend anders. Er packte die Decke und zog sie mit einem Ruck weg. Doch schon im nächsten Augenblick bereute er sein vorschnelles Handeln. Das Shirt das Angeline zum Schlafen trug, war soweit hochgerutscht, das Chavez ihren nackten Bauch sehen konnte. Sein Blick glitt automatisch tiefer. Der winzige Slip ließ seiner Fantasie kaum noch Spielraum. Chavez drehte sich rasch um. Er erinnerte sich nur zu gut an den Tag, an dem er Angeline fand. Zuerst lag sie in ihrer Wolfsgestalt auf dem Boden. Doch schon kurze Zeit später verwandelte sie sich zurück in ein Mädchen. Ein nacktes Mädchen! Chavez spürte, wie das Verlangen in ihm erwachte. Seine Lenden pulsierten. Verdammt. Er musste wirklich vorsichtiger sein. Ohne sich noch einmal umzuwenden, sagte er heiser: „Ich warte im Wagen auf dich. Zehn Minuten und keine Sekunde länger. Wenn du dann nicht neben mir sitzt, fahre ich los.“


    Er griff nach der Klinke, hielt aber noch einmal inne.


    „Falls du hierbleiben möchtest, ist das auch o.k. Ich schätze mal, Emilio würde dich gerne näher kennenlernen. Er hat dich ja gestern schon mit seinen Blicken verschlungen.“


    Die Tür fiel leise ins Schloss. Angeline knurrte unwillig. Dieser arrogante Sadist zwang sie tatsächlich, zu solch einer unmöglichen Zeit aufzustehen. So gemein waren nicht mal ihre Brüder. Für einen kurzen Moment erlaubte sie sich, sehnsüchtig an ihre Familie zu denken. Dann schwang Angeline ihre langen Beine aus dem Bett und tappte zum Badezimmer. Die Augen halb geschlossen, stieß sie plötzlich mit jemandem zusammen.


    „Oh, Verzeihung“, rief sie erschrocken.


    Starke Arme umfingen sie und pressten ihr fast die Luft aus den Lungen. Angeline wollte sich aus der Zwangsumarmung winden, doch Emilio war zu stark.


    „Na wen haben wir denn hier?“, raunte er in ihr Ohr. „Wenn das Mal nicht das kleine Mädchen ist, das meinem werten Cousin den Kopf verdreht hat. Was ist so Besonderes an dir? Wie kann er das Andenken an Eliza nur beschmutzen, indem er so eine kleine Schlampe wie dich heiraten will?“


    Sein Mund war ganz nah an ihrem Ohr. Sein heißer Atem strich unangenehm über ihren Nacken. Wieder versuchte Angeline, ihn von sich zu schieben. Das entlockte Emilio jedoch nur ein leises Lachen. Er schnupperte an ihrem Hals, bevor er seine Zunge darüber gleiten ließ. Angeline erschauerte vor Ekel. Emilio löste sich so unvermittelt von ihr, das Angeline zurück stolperte und auf ihrem Hintern landete. Mit weit aufgerissenen Augen sah sie, wie Chavez seine Hand zur Faust ballte und Emilio einen Kinnhaken verpasste. Der kippte daraufhin um wie ein nasser Sack. Chavez beugte sich über ihn. Er sah Emilio in die Augen und sagte drohend: „Fass nie wieder mein Mädchen an. Sonst breche ich dir jeden einzelnen Knochen in deinem Leib.“


    Er drehte sich um und zog Angeline hoch.


    „Sieh zu das du fertig wirst. Ich will endlich fahren.“


    Angeline nickte nur. Ihr Gehirn musste das Ganze erst mal verarbeiten. Sie flitzte ins Bad und verriegelte sofort die Tür. Als sie kaum fünf Minuten später in den Flur spähte, war von Emilio nichts mehr zu sehen. Chavez lehnte lässig an der Wand und schenkte ihr ein knappes Lächeln.


    „Er ist weg“, beantwortete er ihre unausgesprochene Frage. „Zieh dich an, die zehn Minuten sind längst um.“


    Angeline starrte ihn entgeistert an. Sie sah das vergnügte Funkeln in seinen Augen und boxte ihn spielerisch auf den Arm.


    „Verpasst du mir sonst auch eine?“, neckte sie ihn.


    Chavez streckte seine Hand nach ihr aus, doch Angeline rannte lachend davon. Ihr Herz hüpfte vor Freude. Chavez hatte sie nicht zurückgelassen. Er hatte sie gerettet und als sein Mädchen bezeichnet. Angeline zog sich rasch an. Leise summend betrat sie den Flur. Chavez war nicht mehr da. Angeline schlich auf Zehenspitzen die Treppe herunter. Auf eine erneute Begegnung mit Emilio konnte sie verzichten. Aus der Küche drangen leise Geräusche hervor. Ob Rosalia schon auf war? Sollte sie einen Blick riskieren und sich bei ihrer Gastgeberin verabschieden? Angeline entschied sich dagegen. Auch wenn es unhöflich war. Sie wollte nur noch weg.


    „Emilio bist du das?“, hörte sie Rosalias heisere Stimme.


    Wie gelähmt stand Angeline im Flur. Was sollte sie jetzt machen? Draußen wurde ein Auto gestartet. Das Brummen des Motors riss sie aus ihrer Erstarrung. Chavez, dachte Angeline entsetzt. Er würde doch nicht ohne sie fahren? Angeline lief zur Haustür und öffnete sie mit einem Ruck. Ohne sich noch einmal umzusehen, rannte sie auf das Auto zu. Schwer atmend ließ sie sich auf den Beifahrersitz plumpsen. Noch während sie mit zittrigen Fingern den Gurt griff, trat Chavez das Gaspedal durch. Der Wagen machte einen Satz nach vorne. Angeline stieß beinahe mit dem Kopf gegen die Windschutzscheibe. Wütend drehte sie sich zu Chavez um. In seinem Blick lag nur noch kalte Entschlossenheit. Es war nichts mehr übrig von der Leichtigkeit, die kurz zuvor noch ihr Herz zum rasen brachte. Angeline schnallte sich an und schloss seufzend die Augen. Die Nacht war viel zu kurz gewesen und so konnte sie wenigstens noch etwas Schlaf nachholen.


    Chavez verfluchte sich innerlich selbst. Wieso beendete er das Ganze nicht einfach? Warum drückte er Angeline nicht einfach ein paar Dollar in die Hand und setzte sie an der nächsten Bushaltestelle ab? Ja warum nur? , höhnte eine leise Stimme in seinem Kopf. Warum setzt dein Verstand immer wieder aus? Warum kannst du sie nicht einfach gehen lassen?


    Chavez schlug mit der Hand auf das Lenkrad. Wenn er sich auf Angeline einließ, käme das einem Verrat gleich. Niemals könnte er sie so lieben, wie er Eliza einst liebte. Oder etwa doch? Würde Angeline Eliza verdrängen. Aus seinem Herzen, seinen Gedanken? Hatte Emilio recht mit seinen Anschuldigungen? Tauschte er die beiden einfach aus? Würde Elizas Stern am Himmel verblassen, wenn er ihr nicht mehr all seine Liebe schenkte? Chavez wusste es nicht. Wieder einmal wünschte er sich, sein Großvater wäre noch am Leben. Sicher hätte er die passende Antwort auf all diese Fragen, die ihn allmählich auffraßen. Ein Paar Raben flogen laut krächzend über die Straße. Sie landeten auf einem knorrigen alten Baum. Chavez trat auf die Bremse. Vielleicht hatte sein Großvater die Vögel geschickt, um ihn zu leiten. Langsam kurbelte er das Fenster herunter. Er warf einen Blick auf Angeline, um zu prüfen, ob sie noch schlief. Sie hatte ein kleines Lächeln im Gesicht. Dadurch wirkte sie unschuldig und rein. Doch Chavez wusste, dass sie weder das eine noch das andere war. Aber es war nicht an ihm über sie zu urteilen.


    Chavez drehte sich wieder um. Die Geistervögel würden nicht ewig auf ihn warten. Kaum hatte er den Gedanken zu Ende gedacht, da stoben sie auch schon davon. Chavez fluchte lautlos. Wenn das ein Hinweis war, dann verstand er ihn jedenfalls nicht.


    „Großvater“, sagte er leise. „Ich bin unterwegs. Wie versprochen. Du könntest mir aber ruhig ein wenig helfen.“


    Angeline versuchte weiterhin gleichmäßig zu atmen. Sie wollte Chavez nicht in Verlegenheit bringen. Die Worte, die er vor sich hinmurmelte, waren ganz sicher nicht für ihre Ohren bestimmt. Welche Geheimnisse verbarg Chavez? Der junge Mann kam ihr immer mysteriöser vor. Vielleicht vertraute er ihr eines Tages so weit, dass er ihr davon erzählen würde. Beinahe hätte Angeline laut aufgelacht. Belog sie sich jetzt schon selbst?


    Chavez wischte sich den Schweiß von der Stirn. Die Sonne brannte erbarmungslos herab. In den nächsten Stunden würde es noch heißer werden. Er musste zusehen, dass sie ihr nächstes Ziel erreichten. Chavez war sich immer noch nicht sicher, was der Sinn und Zweck dieser Reise war. Er erinnerte sich an die Worte seines Großvaters. Der sprach von innerer Reinigung, von Heilung, Erkenntnissen und einem Neuanfang. Damals hatte Chavez nur traurig genickt. Er hielt es für die Fantastereien eines Sterbenden. Doch jetzt war er sich nicht mehr sicher, was er glauben konnte und was nicht. Hatte der alte Schamane wirklich mit den Ahnen kommuniziert? Beobachteten sie Chavez jetzt gerade? Sahen sie seine innere Zerrissenheit? Halfen sie ihm den richtigen Pfad zu finden?


    „Puh ist das drückend. Man so eine Hitze habe ich noch nie erlebt“, stöhnte Angeline. „Was gäbe ich nicht alles für einen großen Pool und ein paar eisgekühlte Drinks.“


    Chavez schüttelte lachend den Kopf. Während er, mit seinen inneren Dämonen kämpfte, beklagte Angeline sich über das Wetter. Das war doch alles verrückt.


    „Einen Pool kann ich dir nicht bieten. Auf die kalten Getränke wirst du auch noch eine Weile verzichten müssen, aber nicht weit von hier gibt es einen See.“


    Es klang fast wie eine Frage in Angelines Ohren.


    „Oh ja bitte“, rief sie aufgeregt. „Lass uns da hinfahren. Ich würde so gerne schwimmen gehen.“


    Ihre Fröhlichkeit war ansteckend und Chavez ertappte sich dabei, wie seine Mundwinkel sich langsam nach oben bogen. Der rituelle Platz, den er aufsuchen musste, war ganz in der Nähe des Sees. Es war also kein großer Umweg, wenn sie dort haltmachten. Er folgte keinem festen Zeitplan. Nur einer vorgeschriebenen Route. Was würde wohl passieren, wenn er die Reise vorzeitig abbrach? Nicht dass er so etwas je tun würde. Er hatte sein Wort gegeben und das würde er halten. Aber manchmal fragte er sich schon, ob das alles wirklich nötig war. Seufzend setzte Chavez seine Sonnenbrille auf. Hoffentlich fand er den Weg zum See noch. Immerhin war er seit etlichen Jahren nicht mehr in der Gegend gewesen. Er war gerade sechszehn geworden, in jenem längst vergangen Sommer. Es war der Sommer, in dem er Eliza das erste Mal sah. An der Seite von Emilio. Sie wohnte mit ihrer Familie in dem winzigen Ort, den sie am Tag zuvor durchfuhren. Als Chavez wieder einmal die Ferien bei seiner Tante verbrachte, da stellte Emilio ihm voller Stolz seine Freundin vor. Allein schon ihr Name klang so verheißungsvoll. Als er das zierliche blonde Mädchen zum ersten Mal sah, war es um ihn geschehen. Sie war nur wenige Monate jünger als er. Mit ihren veilchenblauen Augen blickte sie ihn schüchtern an. Chavez bemerkte schnell, dass sie dasselbe empfand wie er. Die beiden trafen sich heimlich, hinter Emilios Rücken. Sie wollten ihn nicht verletzen, doch gegen ihre Gefühle kamen sie nicht an. Sie küssten sich und schworen sich ewige Liebe. Erst zwei Jahre später sahen sie sich wieder. Nie würde Chavez den Tag vergessen, an dem er sich in seinen Wagen setzte und Eliza mit sich nahm. Sie blickten nicht zurück. Niemals. Sie schmiedeten Pläne für ihre gemeinsame Zukunft. Doch das Schicksal hatte eigene Pläne. An dem Tag, der zum schönsten Tag seines Lebens werden sollte, schlug es gandenlos zu und nahm ihm mit einem Schlag seine Eltern und seine Braut. Chavez stand in der geschmückten Kirche, als ihn die Nachricht von dem Unfall erreichte. Alle drei waren auf der Stelle tot. Sein Großvater stand ihm in dieser schweren Zeit zur Seite, doch auch er ging viel zu früh von dieser Welt. Der Krebs raffte ihn innerhalb kürzester Zeit dahin. Kurz bevor er starb, nahm er Chavez das Versprechen ab. Dieses verhängnisvolle Versprechen, das ihn bis an seine Grenzen brachte und weit darüber hinaus. Eine vorgezeichnete Reise nannte sein Großvater diesen Höllentrip, den Chavez gerade durchmachte. Dabei fing es ganz harmlos an. Er besuchte ein paar heilige Kultstätten reinigte seinen Geist und lauschte dem Wispern seiner Ahnen. Aber dann fand er Angeline und seitdem war es vorbei mit seiner Ruhe. Sie reizte ihn in mehr als nur einer Hinsicht. Sie war frech, sexy und so verlockend, wie die Sünde nur sein konnte. Doch da war noch immer Eliza. Zumindest in seinem Herzen, seinen Gedanken, seiner Seele.


    „Ich kann nirgends einen See entdecken“, maulte Angeline und riss ihn aus seinen trübseligen Erinnerungen. Sollte er ihr dafür dankbar sein, oder ihr das Fell über die Ohren ziehen? Wenn er ehrlich war, wollte er etwas ganz anderes mit ihr machen. Doch diese wahnwitzige Vorstellung schob er ganz schnell wieder beiseite.


    „Es ist nicht mehr weit“, murmelte Chavez träge. Ihm machte die Hitze ebenso zu schaffen. Angeline hatte die meiste Zeit vor sich hingedöst, während er selbst hinter dem Steuer saß. Nach wenigen Minuten kamen endlich die ersten grün belaubten Bäume in Sicht. Selbst das Gras nahm langsam eine gesündere Farbe an. All das, deutete auf eine Wasserstelle hin. Chavez hoffte nur, dass der See noch immer so groß und tief war, wie in seiner Erinnerung. Nicht, dass sie nachher vor einem halb vertrockneten Wasserloch standen … Er wagte sich gar nicht vorzustellen, wie Angeline wohl reagieren würde, wenn sie ihre versprochene Abkühlung nicht bekam.


    Chavez lenkte den Wagen von der Straße auf einen verstaubten Feldweg. Angeline kurbelte rasch das Fenster hoch. Die Hitze war schon schlimm genug, aber auf den Staub, der aufgewirbelt wurde, konnte sie verzichten. Chavez hatte kaum den Schlüssel rumgedreht, da riss Angeline auch schon die Tür auf und sprang aus dem Auto. Lachend hüpfte sie durch das knöchelhohe Gras. Chavez beneidete sie um ihre Unbekümmertheit.


    „Ich kann es sehen“, rief Angeline ganz aufgeregt. „Da vorne da ist Wasser.“


    Ohne auch nur einen Blick zurückzuwerfen, rannte sie auf den See zu. Das Wasser war überraschend klar. Angeline hatte beinahe mit einem Sumpfloch voller Schlamm und Algen gerechnet. Sie beugte sich gerade vor, um ihre Sandalen aufzuschnüren, als Chavez ihr zurief: Hör mal, Kleines, ich muss erst noch einen kleinen Abstecher machen. Schwimm nicht zu weit raus, der See ist an einigen Stellen recht tief.“


    Angeline band die dünnen Lederschnüre wieder um ihren Knöchel. Sie warf einen letzten sehnsüchtigen Blick auf das kühle Nass und lief zurück zu Chavez. Wo auch immer er hin wollte, sie würde ihn begleiten. Nach dem unerfreulichen Erlebnis mit Emilio fühlte sie sich sicherer, wenn Chavez in ihrer Nähe war.


    „Warte“, keuchte sie völlig außer Atem. „Ich begleite dich. Das Wasser verdunstet ja nicht, während wir weg sind. Hoffe ich zumindest.“


    Angeline war ganz zappelig. Die lange Autofahrt, die Hitze, Chavez Nähe, all das warf sie aus der Bahn. Zu allem Überfluss stand der nächste Vollmond kurz bevor. Da begann ihre Haut, immer zu jucken. So als wäre sie zu eng. Als könnte sie jeden Augenblick aufplatzen. Ein furchtbarer Gedanke. Aber wenn dann endlich die Zeit des Wandelns da war, dann passte wieder alles. Angeline atmete einmal tief ein. Die Luft schmeckte hier nicht mehr nach Hitze und Staub. Es lag eher ein würziger Geruch in der Luft. Sie wollte Chavez fragen, was so interessant roch, aber er kam ihr zuvor.


    „Pass auf Kleines“, sagte er ohne sie anzublicken. „Ich glaube, es ist besser, wenn ich das allein erledige.“


    „Was hat du denn vor?“, fragte Angeline kichernd. „Willst du etwa einen Regentanz aufführen? Nackt?“, fügte sie mit blitzenden Augen hinzu.


    Chavez sah sie entgeistert an. Konnte sie denn nicht einmal ernst bleiben?


    „Nein“, quetschte er zwischen seinen Zähnen hervor. „Ich werde nicht tanzen. Weder bekleidet noch unbekleidet. Ich möchte einfach nur meinen Geist reinigen und den Ahnen lauschen.“


    Angeline verkniff sich die Frage, ob er da mit dem Auto hinfuhr, oder zu Fuß ging. Irgendwie war er schon seit einigen Stunden so brummig und Angeline hatte gehofft ihn mit ihren Scherzen aufheitern zu können, doch das war wohl gründlich schief gegangen.


    „Wenn ich verspreche, keinen Mucks zu sagen und auch keinen Unfug mache, nimmst du mich dann bitte mit?“


    Selbst in ihren eigenen Ohren klang sie wie ein weinerliches Kind, doch Angeline wollte auf keinen Fall allein zurückbleiben.


    Chavez legte seinen Kopf in den Nacken und blinzelte in die Sonne. Schon wieder ein Versprechen. War dieses Mädchen sich eigentlich darüber, im Klaren, was es hieß, sein Wort zu geben? Wahrscheinlich nicht. Warum er sie schließlich trotzdem mitnahm, konnte er sich aber auch nicht erklären. Es lag etwas in ihrem Blick. Eine stumme Bitte, sie nicht zurückzuweisen.


    Sie liefen in einvernehmlichem Schweigen durch einen kleinen Wald, bis sie an eine Lichtung kamen. Für Angeline sah dieser Flecken Erde ganz normal aus. Es gab nichts, was auf die spezielle Bedeutung hinwies, die Chavez in dem Ort zu erkennen glaubte. Vielleicht hatte er sich ja verlaufen. Ein heiliger Platz musste doch irgendwie gekennzeichnet sein. So wie die rituellen Paarungsorte der Werwölfe. Überall auf der ganzen Welt gab es diese ganz besonderen Plätze, an denen zwei Liebende sich mit ihrem Seelenpartner verbinden konnten. Wenn ein Werwolf einen solchen Platz betrat, spürte er sofort die ganz spezielle Magie, die ein solcher Platz ausstrahlte. Es war wie ein Vibrieren, ein Kribbeln, das sich im ganzen Körper ausbreitete. Angeline konnte sich noch gut daran erinnern, als ihre Schwester Samantha ihr von diesem ganz speziellen Erlebnis berichtete. Sie sagte damals, dass es nicht gäbe, was sich damit vergleichen ließe. Es war berauschend, prickelnd und zugleich Ehrfurcht gebietend. Ein wenig ratlos sah Angeline sich um. Warum spürte sie nichts? Hing es damit zusammen, dass Chavez zur Hälfte Indianer war und sie nicht? Das wäre zumindest eine Erklärung. Sie hätte Chavez gerne nach seiner Meinung gefragt, wagte aber nicht ihn zu stören. Bei dem, was auch immer er vorhatte. Doch auch hier wurde Angeline wieder enttäuscht. Denn Chavez setzte sich einfach nur im Schneidersitz auf den Boden. Seine Handflächen legte er flach auf die trockene Erde.


    „Komm her und setz dich zu mir“, rief er Angeline zu.


    Angeline kam seiner Aufforderung nach. Was konnte schon passieren? Außer das die Erde sich auftat und sie mit Haut und Haaren verschlang … Verdammt sie las, eindeutig zu viele Horrorgeschichten. Vielleicht sollte sie sich mal einen Liebesroman von Lillith ausleihen, dachte Angeline kichernd. Allein der Gedanke war völlig absurd. Chavez sah sie mahnend an, bevor er seine Augen schloss. Angeline beobachtete ihn noch einige Minuten. Doch da Chavez weiterhin wie eine Statue dasaß, schloss sie ebenfalls ihre Augen. Ein Versuch konnte sicher nicht schaden. Also streckte sie ihre Hände ebenfalls aus und legte sie auf die raue Erde. Es geschah nichts. Ganz allmählich wurde Angeline wütend. Warum schleppte Chavez sie bei der Hitze her? Die Sonne verbrannte ihre Haut. Wofür? Um ein bisschen vertrockneten Dreck durch ihre Finger rieseln zu lassen? Wieso konnten sie nicht einfach wie geplant schwimmen gehen? Angeline krallte ihre Finger in die Erde. Sie fühlte sich wie eine Bombe, kurz vor der Explosion.


    Chavez spürte ein leises Summen. Dieser Ort war erfüllt von dem Wispern seiner Ahnen. Er konnte nicht verstehen, was sie sagten, dazu hätte es eines Schamanen bedurft, aber er spürte ganz deutlich ihre Nähe. Wenn er doch nur einen Teil ihrer Weisheit für sich beanspruchen könnte, dann müsste er nicht länger rastlos umherziehen. Plötzlich veränderte sich das Summen und Wispern. Es wurde eindringlicher. Der Boden schien mit einem Mal zu vibrieren. Chavez riss erschrocken die Augen auf. Sein Blick wanderte zu Angeline. Mit Entsetzen sah er, wie ihre Finger sich in die harte Erde gruben. Ihre Augen waren geschlossen, der Mund zu einer Fratze verzogen. Chavez sprang auf und beugte sich über sie. Er packte ihre Arme und zog sie mit einem Ruck hoch. Sobald die Verbindung unterbrochen war, veränderte sich ihr Gesichtsausdruck sogleich. Verwirrt sah Angeline sich um. Chavez hielt sie noch immer fest. Doch sobald er sah, dass Angeline wieder sie selbst war, ließ er sie schnell wieder los. So, als hätte er sich verbrannt.


    Angeline schmeckte Blut. Anscheinend hatte sie sich versehentlich auf die Zunge gebissen. Nur weshalb? Was war passiert? Sie sah Chavez fragend an, doch der schien genauso ratlos zu sein.
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    Das Wasser hatte genau die richtige Temperatur. Es war weder zu kalt noch zu warm. Es war einfach perfekt. Angeline durchschwamm den See mehrmals. Sie lieferte sich ein Wettschwimmen mit Chavez. Doch da er wesentlich kräftiger war, gewann er natürlich. Angeline störte das nicht im Mindesten. Sie genoss es, mit Chavez im Wasser herumzuplanschen. Erst als die Sonne allmählich unterging und ihre Arme zu schmerzen begannen, kam Angeline aus dem See heraus. Chavez hatte sich schon vor geraumer Zeit ans Ufer begeben. Er hatte zuerst ein kleines Zelt aufgebaut und anschließend die mitgebrachten Vorräte ausgepackt.


    Mit einem zufriedenen Seufzen ließ Angeline sich auf das weiche, noch von der Sonne erwärmte Gras sinken. Chavez reichte ihr wortlos eine Wasserflache und zwei Sandwiches. Während Angeline aß, grub er ein kleines Loch und füllte es mit trockenen Zweigen. Wenig später prasselte ein munteres Feuer. Am Himmel leuchteten unzählige Sterne. Angeline stellte überrascht fest, dass sie nie zuvor im Leben so rundherum glücklich und zufrieden gewesen war. Nur eins fehlte ihr noch, um das Glück perfekt zu machen. Chavez. Angeline betrachtete ihn sehnsüchtig. Doch der junge Mann starrte bereits seit einer gefühlten Ewigkeit ins Feuer. Angeline gähnte herzhaft und wünschte ihm schöne Träume. Mit vor Müdigkeit tränenden Augen kroch sie ins Zelt und schlüpfte in ihren Schlafsack. Da sie nicht damit rechnete, dass Chavez sich ihr in dieser Nacht noch nähern wollte, konnte sie genauso gut schlafen. Angeline erwachte mitten in der Nacht. Irgendetwas hatte sich verändert, doch es dauerte einen Moment, bis Angeline auffiel, dass sie nicht mehr im Zelt war. Stattdessen befand sie sich mitten auf der heiligen Lichtung. Über ihr funkelten noch immer die Sterne. Doch merkwürdigerweise war um sie herum alles hell erleuchtet. Wie kam sie hierher? Angeline wollte zurück zu ihrem Lagerplatz laufen, doch ihre Beine gehorchten ihr nicht. Wie festgefroren stand sie da und wartete ab, was als Nächstes passieren würde. Ihre Geduld wurde nicht auf die Probe gestellt. Wind kam auf, blies ihr die langen Haare ins Gesicht und nahm ihr für einen kurzen Augenblick die Sicht. Auf einmal war wieder alles ruhig. Angeline schüttelte ihre lange Mähne und stieß einen leisen Schrei aus. Keine zwei Meter von ihr entfernt, stand auf einmal ein riesiger weißer Wolf. So ein großes Tier hatte sie noch nie gesehen. Doch das war es nicht, was sie verunsicherte. Der Wolf schimmerte silbern. Sein Körper leuchtete geradezu. Angeline starrte ihn gebannt an. Das war weder ein Werwolf noch ein gewöhnlicher Wolf. Aber was war es dann? Die Antwort darauf erhielt sie prompt.


    „Du wunderst dich sicher, warum du hier bist. Hab keine Angst, ich will dir nichts tun.“


    „Warum sollte ich mich fürchten?“, fragte Angeline mit vorgerecktem Kinn. Innerlich zitterte sie wie Espenlaub, doch das hätte sie niemals zugegeben.


    Der Wolf lachte und entblößte zwei Reihen langer, scharfer Zähne.


    „Du bist mutig. Das habe ich heute Nachtmittag ganz deutlich gespürt. Aber bis du auch mutig genug um meinen Enkel aus dem Tal der Trauer zu führen?“


    Nun wusste Angeline endlich, mit wem sie es zu tun hatte, aber sie verstand nicht wirklich, was er von ihr wollte.


    „Du bist verwirrt und verängstigt. Beides wird dir nicht hilfreich sein. Du brauchst Mut und Gelassenheit. Vertrauen und Beharrlichkeit. Nur so kannst du Chavez ins Leben zurückholen.“


    „Ist er krank?“, fragte Angeline entsetzt.


    „Krank im Herzen, krank in der Seele“, orakelte der Wolf. „Wenn du ihn nicht retten kannst, kann es niemand.“


    Mit diesen Worten verschwand er ebenso plötzlich, wie er gekommen war.
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    Als Angeline am nächsten Morgen erwachte, stellte sie fest, dass sie noch immer in ihrem Schlafsack lag. Von Chavez war nichts zu sehen. Aber mittlerweile wusste sie ja, dass er ein Frühaufsteher war. Was sie allerdings nicht wusste, war, dass Chavez nur deshalb so früh aufstand, weil er jede Nacht von Albträumen heimgesucht wurde.


    Während sie gemeinsam frühstückten, ließ Angeline den jungen Mann keine Sekunde aus den Augen. Sie versuchte zu ergründen, ob der Wolf, der im Traum zu ihr sprach, womöglich recht hatte. Chavez entgingen ihre bohrenden Blicke natürlich nicht. Genervt legte er sein Essen weg.


    „Kannst du mir sagen was das soll?“, fuhr er sie an. „Bin ich ein Studienobjekt, oder sind mir über Nacht Hörner gewachsen?“


    Angeline blickte verlegen zu Boden. Mist. Was sollte sie ihm nur sagen? Die Wahrheit hallte es in ihrem Inneren nach. Genau das tat sie dann auch. Allerdings verschwieg sie ihm den Auftrag, den der weiße Wolf ihr erteilt hatte. Chavez lauschte gebannt ihren Worten. Er schüttelte mehrmals ungläubig den Kopf. Das Angeline sich die Geschichte nicht einfach ausgedacht hatte, stand für ihn außer Frage.


    „Also du glaubst, dass mein Großvater dich letzte Nacht im Traum besucht hat, richtig?“


    Angeline nickte.


    „Gut und dann hat er einfach so über mich geredet?“


    Wieder nickte Angeline. Dabei hielt sie zwei Finger über Kreuz.


    Chavez fuhr sich mit beiden Händen durch sein Haar, bis es in alle Richtungen abstand. Er war sichtlich mitgenommen.


    „Wir wollten heiraten“, sagte er leise. „Ihr Name war Eliza und wir wussten vom ersten Moment an, dass wir füreinander bestimmt waren.“


    Angeline schluckte. Jedes einzelne Wort von ihm versetzte ihr einen Stich im Herzen. Er sprach mit so viel Liebe von dem toten Mädchen.


    „Habt ihr euch verbunden?“, fragte Angeline tonlos.


    Chavez hob den Kopf. Doch er sah Angeline nicht an. Er sah durch sie hindurch. Es dauerte eine Weile, bis er endlich antwortete: „Sie war meine Seelengefährtin. Ganz bestimmt war sie das. Aber sie wollte mit dem Ritual warten, bis nach der Hochzeit. Sie war Katholikin“, fügte er hinzu. Als würde das allein alles erklären. Doch Angeline verstand es nicht wirklich. Wenn dieses Mädchen seine Seelengefährtin war, warum hatte sie dann ihre Seele nicht mit seiner verbunden? Ob Chavez sich diese Frage wohl auch manchmal stellte?


    Chavez rupfte ein paar Grashalme ab. Er sah sie gedankenverloren an und nahm den Faden wieder auf. Angeline spürte seinen Schmerz, als wäre es ihr eigener.


    „Wenn ich Eliza nicht mitgenommen hätte, dann wäre sie sicher noch am Leben“, schloss Chavez bitter. „Vielleicht hätte sie Emilio geheiratet, aber immerhin wäre sie nicht tot.“


    Angeline streckte ihre Hand nach ihm aus. Doch Chavez zuckte zurück. Er sprang plötzlich auf und verschwand im Wald. Geschockt blieb Angeline zurück. Was der weiße Wolf von ihr verlangte, war unmöglich. Gegen eine Tote konnte sie nicht kämpfen. Nicht gewinnen.
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    Erst am frühen Abend tauchte Chavez wieder auf. Er erwähnte mit keinem Wort, wo er den Tag über gewesen war. Angeline fragte auch nicht. Die beiden sprachen kaum miteinander. Sie vermieden es sogar größtenteils, sich anzublicken. Als der Mond am Himmel erschien, schlüpfte Angeline aus ihrer Kleidung. Dass Chavez sich rasch umdrehte, um ihren nackten Körper nicht ansehen zu müssen, versetzte ihr wieder einen Stich. Fand er sie etwa abstoßend? Gefiel ihm nicht, was er sah? War sie vielleicht zu dünn? Angeline war ziemlich schmal. Ihre Brüste waren klein und fest. Wenn sie da an ihre Schwester Samantha dachte, die hatte Rundungen an den richtigen Stellen. Angeline warf einen Blick über ihre Schulter. Chavez hatte sich bereits gewandelt. Sein Fell glänzte rötlich im hellen Mondschein. Angeline stockte der Atem. In seiner Wolfsgestalt war Chavez mindestens genauso attraktiv wie als Mensch. Chavez bemerkte ihren Blick. Er zog einmal kurz die Lefzen hoch und sprang mit weitausholenden Schritten davon. Angeline wandelte sich nun ebenfalls und setzte ihm sofort nach. Chavez kannte die Gegend seit seiner Kindheit. Jeder Baum, jeder Stein, alles war ihm vertraut. Selbst nach all den Jahren, die er nicht mehr hier war, fand er sich noch immer problemlos zurecht. Er wusste, dass Angeline seiner Spur folgte. In dieser Nacht übernahm der Wolf nicht nur seinen Körper, sondern auch einen Großteil seiner Gedanken. So sehr Chavez sich auch gegen seine Gefühle sträubte, der Wolf sah in Angeline eine geeignete Gefährtin. Sie rannten durch die Nacht, jagten sich gegenseitig und balgten miteinander, wie junge Welpen. Erst als der Himmel allmählich seine Farbe änderte und das dunkle Blau langsam zurückwich, trabten sie gemächlich Richtung Zelt. Auf den letzten Metern hängte Angeline Chavez ab. Sie wandelte sich und streckte ihr Gesicht den ersten Sonnenstrahlen entgegen. Chavez legte das letzte Stück im Schritttempo zurück. Er hatte sich in dieser Nacht ordentlich ausgepowert. Jetzt wollte er es etwas ruhiger angehen lassen. Als er sich langsam dem Lagerplatz näherte, sah er Angelines nackte Gestalt. Im Licht der aufgehenden Sonne schimmerte ihre Haut golden. Chavez wandelte sich. Den Rest des Weges wollte er in seiner menschlichen Gestalt zurücklegen. Als Mann. Er konnte den Blick keine Sekunde von dem nackten Mädchen abwenden. Seine Lenden pochten. Je näher er kam, desto größer wurde sein Verlangen. Nur noch wenige Schritte trennten sie. Angeline stand wie erstarrt auf der Wiese. Chavez verlangsamte seine Schritte. Ob sie ihn absichtlich ignorierte? Hatte er sie zu oft abgewiesen? Er schob alle Bedenken beiseite und trat mit ausgestreckten Armen hinter sie.


    Angeline spürte Chavez Nähe mit jeder Faser ihres Körpers. Am liebsten hätte sie sich umgedreht und wäre ihm entgegen gelaufen, doch sie fürchtete sich zu sehr vor einer erneuten Abfuhr. Atemlos wartete sie einfach nur ab. Plötzlich spürte sie seinen warmen Atem in ihrem Nacken. Seine großen Hände umfassten ihre Schultern. Ganz behutsam ließ er sie hinabgleiten. Er streichelte ihre Arme, ihren Rücken und fuhr mit seinen Fingern über Angelines Bauch. Kurz hielt er inne. Angeline hätte beinahe vor lauter Frust aufgeschrien. Spürte er denn nicht, wie erregt sie war?


    Chavez strich mit seinen Fingerspitzen über ihre Rippen. Zärtlich umfasste er Angelines Brüste. Ein leises Stöhnen entrang sich ihrer Kehle. Chavez sog scharf den Atem ein. Er trat noch einen Schritt nach vorne und drückte seinen Köper gegen ihren.


    Angeline spürte sein hartes Glied an ihrem Rücken und erschauerte vor Lust. Geschickt wand sie sich aus seinem Griff und drehte sich blitzschnell um. Mit einem zufriedenen Seufzen schlang sie ihre Arme um seinen Nacken. Chavez zögerte nur einen winzigen Moment. Dann presste er endlich seine Lippen auf Angelines. Es war nichts Zärtliches an diesem Kuss. Ihre Zähne stießen gegeneinander, ihre Zungen wollten den Mund des jeweils anderen erobern. Mit einer beinahe unersättlichen Gier fielen sie übereinander her. Chavez schob Angeline mit dem Rücken gegen den Stamm eines Baumes. Er hob sie mit einer Leichtigkeit hoch, wie nur ein Werwolf es vermochte. Angeline hatte kaum ihre Beine um seine Hüften geschlungen, da drang Chavez auch schon in sie ein. Angeline klammerte sich an seinen Schultern fest. Sie ließ ihre Zunge über sein Schlüsselbein gleiten und biss ihn zärtlich. Chavez stieß immer fester zu. Angeline wimmerte leise. Ihr ganzer Körper schien in Flammen zu stehen. Mit jedem Stoß schickte Chavez eine Welle der Lust durch ihren schmächtigen Körper. Angeline schrie laut auf, als sie dem Höhepunkt entgegenstrebte. Chavez sah das Feuer in ihren Augen, bevor auch er mit einem Triumphschrei kam.


    „Ich will mehr“, hauchte Angeline.


    Chavez gab einen kehligen Laut von sich. Es klang wie eine Mischung aus Lachen und Knurren. Langsam ließ er Angeline herabgleiten. Für den Bruchteil einer Sekunde sah er Elizas Gesicht vor sich. Doch Chavez verdrängte jeden Gedanken an sie sofort in den hintersten Winkel seines Gehirns. Der Wolf in ihm drängte ihn zur erneuten Paarung. Er war seinen Begierden beinahe hilflos ausgeliefert. Die Natur diktierte das Programm. Als Angeline sich vor ihn hinkniete, schloss er lächelnd die Augen.


    „Du bist beschnitten“, rief Angeline plötzlich.


    Chavez riss die Augen auf. Schmunzelnd sah er zu, wie Angeline seinen Schwanz betrachtete. Sie nahm ihn vorsichtig in die Hand und strich mit ihren Fingern über die gesamte Länge. Chavez sog scharf den Atem ein.


    „Mein Großvater bestand darauf“, raunte er heiser. „Ich meine die Beschneidung“, fügte er hinzu.


    Angeline achtete gar nicht mehr auf seine Worte. Ganz langsam fuhr sie mit ihrer Zunge über seine Spitze. Chavez knickten fast die Beine weg. Fasziniert spielte Angeline mit seinem Glied. Sie massierte es, schabte mit den Zähnen darüber und sog einmal kurz daran. Chavez stöhnte, seufzte und schnaubte. Als er anfing zu röcheln, hielt Angeline inne. Sie legte ihren Kopf in den Nacken und sagte grinsend: „Ich denke, wir hören besser auf. Du klingst, als ob du gleich einen Asthmaanfall bekommst.“


    Chavez knurrte drohend. Er griff mit seiner rechten Hand in ihr Haar und umfasste ihren Hinterkopf. Mit der anderen Hand schob er seinen Schwanz in ihren Mund. Angeline erbebte. Sie mochte es, wenn der Mann den Ton angab. Sie spreizte ihre Beine und strich mit ihrer Hand zärtlich über den Venushügel. Chavez schloss erneut seine Augen. Angeline trieb ihn an den Rand des Wahnsinns und noch weiter.


    

  


  
    14.


    Nach einem hastig verschlungenen Frühstück krochen Angeline und Chavez erschöpft in das kleine Zelt. Erst kurz vor Sonnenuntergang wachte Angeline wieder auf. Sie tastete mit der Hand nach Chavez. Doch der war längst nicht mehr im Zelt. Herzhaft gähnend krabbelte Angeline nach draußen. Chavez war anscheinend wieder unterwegs. Angeline aß die Reste ihres Proviants und zog sich an. Da sie wusste, dass sie allmählich weiter ziehen mussten, fing sie an das kleine Zelt abzubauen. Chavez war noch immer nicht zurück. Allmählich machte Angeline sich Sorgen. Das war natürlich völlig lächerlich, denn was sollte ihm schon passieren? Als er endlich zurückkehrte, rannte Angeline ihm lachend entgegen. Ihre gute Laune schwand jedoch sogleich wieder. Denn statt sie liebevoll in seine Arme zunehmen, senkte er den Blick und drehte sich weg. Angeline schluckte schwer. Sie spürte, wie tief in ihrem Inneren etwas zerbrach.


    „Fahr mich in die nächste Stadt“, sagte sie mit Grabesstimme.


    Chavez wusste, dass es so besser war. Sie hatten keine Zukunft. Leidenschaft alleine reichte nicht, um Eliza aus seinem Herzen zu verdrängen. Er konnte, nein er durfte nicht zulassen, dass ein anderes Mädchen ihren Platz einnahm. Das war er ihr schuldig. Allein seinetwegen war Eliza tot. Mit der Schuld musste er leben. Allein.


    Die Fahrt schien ewig zu dauern. Dabei vergingen kaum zwei Stunden, bis sie endlich einen kleinen Ort erreichten.


    „Bist du sicher, dass ich dich nicht zu einem Flughafen fahren soll?“, fragte Chavez leise. Seine Hände umklammerten das Lenkrad so fest, als hinge sein Leben davon ab. Er wandte nicht mal den Kopf, um Angeline anzusehen. Zu sehr fürchtete er sich davor, Schmerz oder womöglich abgrundtiefen Hass darin zu entdecken. Angeline stieg wortlos aus. Sie brachte keinen Ton heraus. Tränen stiegen ihr in die Augen, doch sie verdrängte sie ebenso wie alles andere. Der bohrende Schmerz in ihrem Herzen würde irgendwann nachlassen. Bis dahin musste sie ihn ignorieren. Sie war stark. Sie war eine Morgan. Sie würde es überleben. Das tat sie immer.


    Chavez trat das Gaspedal durch und fuhr so schnell davon, als wäre der Teufel persönlich hinter ihm her. Doch seinen ganz persönlichen Dämonen konnte er nicht entkommen. Die hatte er immer mit im Gepäck.


    

  


  
    15.


    Angeline kramte das letzte Geld aus ihrer Hosentasche. In einem ersten Impuls wollte sie es wegschmeißen. Immerhin hatte sie es von Chavez bekommen. Doch sie musste unbedingt telefonieren.


    „Hallo Lillith“, schniefte Angeline und presste den Hörer ans Ohr. „Ich brauche Hilfe.“


    Als sie wenig später auflegte, fühlte sie sich gleich ein wenig besser. Lillith würde sie holen. Zusammen mit ihrem Verlobten Jason. Diese Neuigkeit musste Angeline erst mal verdauen. Nicht nur dass auch sie sich einen durch und durch menschlichen Mann geangelt hatte. Nein, es musste auch noch ausgerechnet der Bruder von Travis sein. Ob er noch sauer war, weil sie ihn einfach zurückgelassen hatte? War das wichtig? Nein, dachte Angeline. Sie wollte nicht dort weiter machen, wo sie aufgehört hatten. Dieses Kapitel ihres Lebens war abgeschlossen. Sie hatte die Liebe kennengelernt mit all ihren Höhen und Tiefen. Nun verstand sie auch, weshalb ihre Geschwister sich so vehement für ihre menschlichen Partner einsetzten. Die Liebe veränderte alles. Da spielte es keine Rolle, ob es sich um einen Werwolf handelte oder nicht. Doch halt, das stimmte so nicht. Angeline konnte sich nicht vorstellen, dass sie jemals für einen Menschen etwas Ähnliches empfinden konnte wie für Chavez. Sie hatte ganz sicher nicht vor als Nonne zu leben, doch lieben würde sie nie wieder. Davon war sie fest überzeugt.


    

  


  
    16.


    Angeline ließ sich zwei Wochen lang von ihrer Familie hätscheln und umsorgen. Länger hielt sie es nicht aus. Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch machte sie sich auf den Weg zum College. Sie hatte einiges nachzuholen. Dass Lillith längst aus dem gemeinsamen Zimmer ausgezogen war, machte die Sache nicht unbedingt leichter. Angeline spürte hin und wieder einen leisen Stich des Neids, wenn sie an ihre Schwester dachte. Sie und Jason strahlten nur so vor Glück. Doch Angeline gönnte es ihnen von Herzen.


    Als sie über den Campus lief, überfielen sie die Erinnerungen. Nicht alle waren erfreulich. Angeline straffte die Schultern und fischte den Zimmerschlüssel aus ihrer Handtasche. Sie atmete einmal tief durch und schloss die Tür auf. Die Sonne schien durch das Fenster herein und blendete Angeline. Plötzlich schob sich ein Schatten vor das grelle Licht. Angeline blinzelte. Die Handtasche entglitt ihren Fingern. Wie gebannt starrte Angeline auf die vertraute Gestalt. Sie halluzinierte. Anders konnte es nicht sein.


    Chavez durchquerte mit wenigen Schritten den Raum. Er streckte die Arme aus und zog Angeline an seine Brust.


    „Ich habe es keinen Tag länger ohne dich ausgehalten“, murmelte er in ihr Haar. „Bitte vergib mir, dass ich so dumm war und dich gehen ließ.“


    Angeline krallte sich an seinem Shirt fest. Sie würde ihn nie wieder loslassen, ihren Wolf.


    


    Ende


    

  


  
    Leseproben (Erotik Geschichten):


    


    Sündige Nächte – Siris Spiel:


    


    Benedikt sprang auf. Er fuhr sich mehrmals mit den Händen durch sein Haar. Sein Gesichtsausdruck verhieß nicht Gutes. Siri rechnete mit dem Schlimmsten. Nein, sie rechnete damit, dass er ihr nun sagen würde, dass er das letzte Geld, das sie besaßen, verspielt hatte. Mit gebeugtem Rücken kam er auf sie zu.


    „Siri mach jetzt bitte kein Theater“, sagte er beschwörend. „Zieh deinen Slip aus und gib ihn mir.“


    Siri glaubte, sie hätte sich verhört.


    „Siri bitte ich brauche deinen Slip. Du trägst doch einen oder?“


    „Natürlich und den behalte ich auch an“, fauchte sie wütend.


    „Pscht nicht so laut. Siri ich erkläre es dir später. Bitte vertrau mir einfach. Ich bin ganz kurz davor das Spiel zu gewinnen.“


    „Was gewinnst du dann? Einen Haufen Unterwäsche?“


    „Siri zieh deinen Slip aus, oder soll ich einen der Herren um Hilfe bitten?“


    „Das würdest du nicht tun.“


    


    Über-Sinnliche Weihnachten (Himmel & Hölle) 3 erotische Kurzgeschichten:


    Ein Engel der vom Himmel fällt


    Eine Hexe die auf Erlösung hofft


    Ein teuflischer Liebhaber


    



    Leseprobe Ein teuflischer Liebhaber:


    Überall wo er sie berührte, schien ihre Haut in Flammen aufzugehen. Tiffanys Atmung beschleunigte sich. Was wollte der Mann nur von ihr? Die Antwort darauf flüsterte der Fremde ihr ins Ohr: „Ich will dich, deinen Körper, am liebsten noch deine Seele. Aber fürs Erste bin ich mit dem Rest zufrieden.“


    Tiffany wollte sich zu ihm umdrehen, um ihm ins Gesicht zu schauen, doch er hielt sie zurück. Seine Hände lagen auf einmal auf ihren Brüsten. Erschrocken stellte Tiffany fest, dass sie plötzlich vollkommen nackt war. Ihr Kleid, die schwarze Spitzenunterwäsche, alles war weg. Halluzinierte sie etwa? Wie konnten ihre Sachen einfach so verschwinden und wieso roch es auf einmal so, als ob etwas verbrannt wäre? Tiffany schloss verwirrt die Augen. Sie zählte bis zehn und öffnete sie wieder. Doch es hatte sich nichts verändert. Sie stand immer noch vor dem Tisch und hinter ihr stand der Mann, der sie allem Anschein nach entführt hatte. Seine Finger zupften und zogen an ihren Brustwarzen, bis Tiffany anfing zu wimmern.


    „Gefällt dir das?“, fragte er heiser.


    


    Über-Sinnliche Weihnachten:


    3 erotische Kurzgeschichten rund ums Weihnachtsfest:


    Blind Date:Ein einsamer (Wer) Wolf findet endlich eine Partnerin, die ihn so               nimmt, wie er ist.


    Prickelnde Weihnachten:Ein Vampir, der nicht mehr an die Liebe glaubt, wird                        eines Besseren belehrt.


    Der Geist der Weihnacht:Ein ruheloser Geist wird am Weihnachtsabend reich                         beschenkt.﻿


    Leseprobe Blind Date:


    Kleine Seufzer entschlüpften Mai Lin jedes Mal aufs Neue, wenn seine Lippen die empfindliche Haut an ihrem Nacken berührten. Sie wollte seine Lippen überall auf ihrem Körper spüren. Seine Hände spielten noch immer mit ihrem Haar, dabei könnten sie doch längst ihren erhitzten Körper erkunden. Spürte er denn nicht, wie sehr es sie nach ihm verlangte? Quälte er sie extra? Gehörte das alles zu seinem Spiel?


    


    Timofei - Süßes Blut / Blutschuld Sammelband(Düstere Vampir Erotik)


    Leseprobe Süßes Blut:


    


    Der süße Duft von Kaylas Blut bringt jeden Vampir um den Verstand. Der mysteriöse Lestard rettet ihr mehr als einmal das Leben. Doch auch in ihm erwacht das Verlangen. Wie lange kann er den Verlockungen ihres Blutes und ihres Körpers noch widerstehen?


    Leseprobe:


    „Ich bin nicht Ihr Eigentum“, fauchte Kayla. Ihre grünen Augen schossen Blitze auf Lestard. Der allerdings achtete kaum auf ihre Worte. Er interessierte sich vielmehr für ihren wild klopfenden Herzschlag. Die Halsschlagader trat ein wenig hervor. Lestard spürte förmlich, wie das, warme, pulsierende Blut dort hindurchlief. Das Wasser lief ihm im Mund zusammen. Abrupt drehte er sich um. Mit schnellen Schritten durchquerte er den Raum und goss sich noch etwas Wein ein. Seine Hände zitterten dabei so sehr, dass er einiges daneben goss. Kayla sah ihn ungläubig an. Wie konnte dieser arrogante Kerl sich einfach umdrehen, während sie mit ihm sprach? Wütend stapfte sie ihm nach.


    „Ich werde niemals, nicht in tausend Jahren Ihre Mätresse. Das können Sie sich gleich wieder aus dem Kopf schlagen“, schrie sie ihm entgegen. Lestard musterte sie einen Augenblick nachdenklich. Er trank das Glas in einem Zug leer und stellte es auf dem Tisch ab.


    „Wie kommst du denn bloß auf den Gedanken, ich würde dich kaufen wollen?“, fragte er stirnrunzelnd. „Wenn ich dich nehmen möchte, mein Kind, dann tue ich das. Sei dir versichert, dass ich nicht vorhabe, dafür zu bezahlen.“


    Kayla sog hörbar die Luft ein. Glaubte dieser Kerl etwa, dass sie sich ihm jemals freiwillig hingeben würde, oder meinte er etwa … Nein den Gedanken wollte Kayla lieber nicht zu Ende führen. Lestard, der sie aufmerksam beobachtete, sah die widerstreitenden Gefühle in ihrem Gesicht. Unwillig schüttelte er den Kopf. Dieses Mädchen war einfach unglaublich. Was dachte sie sich eigentlich? Er war doch kein Barbar. Obwohl wenn er ehrlich war, in ihrer Nähe konnte er durchaus zu einem werden. Verdammt, er wollte sie so sehr. Aber sie sollte freiwillig zu ihm kommen. Er wollte die gleiche Begierde in ihren Augen sehen, die er selbst empfand.


    


    Leseprobe Blutschuld:


    „Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit. Also sage ich es jetzt noch einmal. Zieh dich aus und leg deine Sachen alle auf das Bett."


    Kayla wurde abwechselnd heiß und kalt. Anscheinend hatte sie sich doch nicht verhört. Sie schluckte. Der drohende Unterton in Rebeccas Stimme war ihr nicht entgangen. Mit vor Scham gesenktem Kopf und zitternden Finger begann sie langsam, ihr Kleid zu öffnen. Als sie schließlich völlig nackt vor Rebecca stand, war ihr Gesicht ebenso rot wie ihr Haar. Kayla hielt den Blick weiterhin gesenkt. Sie fühlte sich ganz furchtbar. Wie kam diese Frau nur dazu, sie zu so etwas zu zwingen? War das etwa die Untersuchung von der Caleb gesprochen hatte? Die er so gerne persönlich durchführen wollte? Für einen Moment empfand sie fast so etwas wie Dankbarkeit, weil Rebecca ihn nicht gelassen hatte. Aber der Moment war sofort wieder vorbei, als Rebecca in Kaylas Haar griff und kurz daran zog. Ein schmerzhaftes Ziehen der Kopfhaut ließ Kayla die Zähne zusammenbeißen. Rebecca legte eine Hand auf ihren Hinterkopf und drückte ihn nach vorne. Sie drehte Kaylas Kopf hin und her und sah sich ihren Hals ganz genau an. In Kayla entflammte heißer Zorn. Dafür hätte sie sich nicht extra ausziehen müssen. Doch schon wenige Minuten später wusste Kayla, warum sie sich völlig entblößen musste. Rebecca untersuchte jeden Zentimeter von Kaylas milchig weißer Haut. Sie suchte nach Vampirbissen und versteckten Markierungen. Als sie Kaylas vernarbten Rücken sah, stieß Rebecca zischend den Atem aus.


    „Lass das mal nicht den Caleb sehen“, sagte sie kopfschüttelnd. „Das wird ihm sicher nicht gefallen.“


    


    Der dritte Teil „Blutrache“ ist ebenfalls erhältlich. Teil vier „Blutspur" erscheint voraussichtlich am 19/20. März 2015.


    


    Demnächst erscheint eine neue Gestaltwandler – Serie!
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